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Sitzung des Verwaltungsrates des V.S.K. 


Am 9. März 1946 versammelte sich der Verwal- 
tungsrat des V.S.K. zu seiner ersten diesjährigen 
Sitzune. 

Das Protokoll der Sitzung vom 8. Dezember 1945 
wurde genehmigt. Anschliessend daran wurden die 
Monatsberichte der Verbandsdirektion pro Dezember 
1945 und Januar 1946 sowie Jahresbericht und 
Jahresrechnung des V.S.K. per 31. Dezeinber 1945 
behandelt. Gestützt auf den Bericht der Kontroll- 
stelle und das Ergebnis der Untersuchung durch den 
Ausschuss des Verwaltungsrates beschloss der Ver- 
waltungsrat, Jahresbericht und Jahresrechnung an 
die Delegiertenversammlung weiterzuleiten mit dem 
Antrag auf Genehmigung des Berichtes und der 
Rechnung und auf Entlastung der verantwortlichen 
Verbandsorgane. 

Für die Delegiertenversammlung vom 22. und 
23. Juni 1946 in Montreux wurde die Tagesordnung 
festgesetzt. Die Traktandenliste wird an anderen 
Stellen veröffentlicht werden. 

Da Herr M. Maire auf den 1. April 1946 aus der 
Direktion des V.S.K. ausscheidet, hatte der Verwal- 
tungsrat einen neuen Präsidenten der Verbands- 
direktion zu bezeichnen. Herr ©. Zellweger, der als 
ältestes und erfahrenstes in der Direktion verblei- 
bendes Mitglied wie auch als Vizepräsident für die 
Uebernahme des Präsidiums prädestiniert gewesen 
wäre, lehnte aus persönlichen und familiären Grün- 
den eine Kandidatur ab. Der Verwaltungsrat fühlte 
Sich verpflichtet, den von Herrn Zellweger vorge- 
brachten Gründen Rechnung zu tragen, und bezeich- 
nete als neuen Präsidenten der Verbandsdirektion 
perrn Dr. Max Weber. Herr Dr. Weber wird das 
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.nD 
Partement: 


Ors ’ 
Steiyaner: Direktor O. Zellweger, 
feter: Direktor Dr. Max Weber. 


Abteilungen: Kanzlei der Verbandsdirektion; 
haltung; Versicherungsansialt; 
wesen; Personalwesen; 
wesen. 


Zentralbuch- 
allgemeines Versicherungs- 
Liegenschaitenverwaltung; Bau- 


Departement: 


Vorsteher: Direktor Clı.-H. Barbier. 
Stellvertreter: Direktor Hans Rudin. 


Abteilungen: Presse, Propaganda und genossenschaftliches 
Bildungswesen; Buchdruckerei. 


II. 


_ 


Departement: 


Vorsteher: Direktor Hans Rudin. 
Stellvertreter: Direktor Dr. Leo Müller. 


Abteilungen: Zucker und Kolonialwaren; Getränke; Fette, 
Oele und Fleischwaren; Fabrikationsartikel; Lebensmittel; 
Gebrauchsartikel Gruppe A: Brennmaterialien; chemisches 
Laboratorium; Vertreter für allgemeine Waren. 

IV. Departement: 


Vorsteher: Direktor Dr. Leo Müller, 
Stellvertreter: Direktor Ch.-H. Barbier. 


Abteilungen: Butter und Eier: Käse; Landesprodukte; Dün- 
ger und Futtermitiel; Spedition; Lagerhaus- und Fabrika- 
tionsbetriebe; Landwirtschaft. 

V. Departement: 


Vorsteher: Direktor Dr. Max Weber, 
Stellvertreter: Direktor O. Zellweger. 


Abteilungen: Rechtswesen; Wirtschaitsiragen; Treuhand- 
abteilung; Gebrauchsartikel Gruppe B; Textilwaren. 


Der Verwaltungsrat genehmigte sodann die Liste 
der Vertretungen. die die Herren M. Maire und 
Dr. H. Faucherre auch nach ihrem Ausscheiden aus 
der Direktion des V.S.K. weiterführen wollen. 

Auf Antrag des Ausschusses und der Direktion hat 
der Verwaltungsrat beschlossen, der nächsten Dele- 
giertenversammlung zu beantragen, Herrn M. Mairc 
gemäss Art. 34, 4, der Statuten in den Ausschuss und 
in den Verwaltungsrat des V.S.K. zu wählen. 

In Zürich hat sich unter dem Namen «Schweiz. 
Verband sozialer Baubetriebe» ein Verein im Sinne 
von Art. 60 ff. des ZGB gegründet, mit dem Zwecke, 
die Gemeinwirtschaft. insbesondere die Baubetriebe, 
auf gemeinwirtschaftlicher Grundlage zu fördern. 
Der Verwaltungsrat hat beschlossen, sich am Soli- 
daritätsfonds dieses Verbandes mit Fr. 10 000.— zu 
beteiligen. 3 

Zum Abschluss liess sich der Verwaltungsrat über 
die Verhandlungen des Zwischengenossenschaft- 
lichen Ausschusses mit der Spezialkommission des 
Schweiz. Gewerbeverbandes zur Neuordnung des 
Detailhandeis orientieren. 


u 


Der Schlachtviehaksatz in der Nachkriegszeit 


In Nr. $ des «Schweiz 
Emil Rudin, 
beider Basel, in 


Aweiz. Konsum-Vereins» hat Herr 
! rüsident der Direktion des ACV 
a an STÖSSeTEn Artikel sehr klar 
en jege nee Bedenken gegenüber der 

sesehenen Ordnung auf dem Gebiete des 
Schlaehtviehmarktes zum Ausdruck gebracht. Als 
Antwort auf diese Stellungnahme sendet uns der 
Schweizerische Bauernverband einen von Herrn 
Max Wagner, dem Redakter des Landwirt- 
schaftlichen Informationsdienstes, veriassten Auf- 
saız, der in Beantwortung weiterer Kritiken auch in 
der Tagespresse erschienen ist. Diese Ausführungen 
enthalten eine gunze Reihe wichtiger Argumente 
zugunsten der geplanten Schlachtviehabsatzord- 
nung, lassen jedoch entscheidende Punkte offen, die 
Herr Direktor Rudin in seiner gründlichen Studie 
aufgeführt hat. Deshalb können auch die folgenden 
Erwägungen die nach wie vor starken grundsätz- 
lichen Bedenken der Konsumentenvertreter nicht 
beschwichtigen. Trotzdem besteht seitens der Kon- 
sumentenschaft auch weiterhin der sehr ernsthafte 
Wunsch nach einer Regelung, die einen krisenfreien 
Absatz des inländischen Schlachtviehs garantiert, 
den landwirtschaftlichen Produzenten einen rechten 
Preis sichert, wobei jedoch anderseits der Konsu- 
ment die Gewissheit haben muss, dass er nicht das 
Opfer eines Monopols und der damit verbundenen 
Benachteiligung in Preis und Qualität wird — nicht 
zuletzi zum besonderen Schaden der 
konsumgenossenschaftlichen Verwer- 
tungsbetriebe. Auch wir hoffen, dass die wei- 
teren Besprechungen zu einem für alle Teile an- 
nehmbaren Resultate führen. 


Herr Max Wagner schreibt: 
Die Tatsachen 


Mit der Rückkehr zur Friedenswirtschaft wurde 
auch die künftige Regelung des Schlachtviehabsatzes 
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Grundsatz der betriebs- resp. landeseigenen Futter- 
basis respektiert wird. Allerdings ist das eine Ange- 
legenheit vernünftiger Schlachtvichpreise, die sich 
aber — bei einer Zwischenhandelsmarge in nor- 
malem Rahmen — in keiner Weise zu Ungunsten 
der Kousumenten auswirken müssen. 

Leider belegen die Schäden und die bedenklichen 
Folgen für die gesamte Volkswirtschaft in den Zwan- 
ziger- und Dreissigerjahren das Ungenügen der da- 
maligen Zustände. Der Schweizerische Bauernver- 
band hatte seit Jahren den Verhältnissen Beachtung 
geschenkt; verschiedene schützende Massnahmen 
konnten getroffen und durch besonders geschaffene 
Organe (Zentralstelle für Schlachtviehverwertung) 
und z. T. in Zusammenarbeit mit den Organisationen 
der Viehverwerter in die Wege geleitet werden. So 
entstanden aus der Not jener Zeit die Schlachtvieh- 
märkte, kamen Ueberschussaktionen zur Durchfüh- 
rung. aber es handelte sich dabei nur um Ausgleichs- 
massnahmen. nachdem das Unheil bereits herein- 
gebrochen war. Die gesetzlichen Normen für ein rei- 
bungsloses Zusammenspiel fussten noch auf keiner 
Erfahrung. und infolge des Felllens einer systema- 
tischen Sammelorganisation blieb das inländische 
Angebot unübersichtlich. Es war kein Mass vorlıan- 
den für eventuell notwendige Einfuhren, die darum 
zu massiven Ueberangeboten und zum chaotischen 
Zusammenbruch der Preise führen mussten. 

Dass daneben aber noch Uebergewinne auf dem 
Rücken der Landwirtschaft erzielt wurden, ist ein 
Grund mehr, die Nutzanwendungen für die Zukunft 
zu ziehen und eine sinnvolle Koordination von In- 
landprodukten und Einfuhr im Rahmen einer ver- 
nünftigen Wirtschaftspolitik zu suchen. Die nie Ver- 
stummte Kritik an der Vieheinfuhrpraxis der Jalıre 
1936— 1939 in den Eidgenössischen Räten von bäuer- 
licher und nichtbäuerlicher Seite spricht eine deut- 
liche Sprache. — Es kann und darf nun der Land- 
wirtschaft nicht gleichgültig sein, ob es wieder zu 
Preiszusammenbrüchen und katastrophalen Absatz- 
stockungen kommen soll, während alle Beteiligten 
sich darüber klar sind, dass eine Form gefunden 
werden ınuss, in der die Zusammenarbeit gemäss 


den Absichten vernünftiger Wirtschaftspolitik spie- 
len wird. 


Die Aufgaben 


Um ein richtiges Bild zu erhalten über die in Frage 
stehenden Probleme, ist es notwendig, sich einmal 
die in der Nachkriegszeit zu lösenden Aufgaben auf 
dem Gebiete des Schlachtviehabsatzes zu vergegen- 
wärtigen, die nach dem schweizerischen Bauern- 


sekretär, Prof. Dr. Oskar Howald, in folgendem be- 
stehen: 


r 1. Sammlung, Sichtung und zweckmässige Verteilung des il- 
er Schlachtviehangebotes in der Zeit des natürlichen 
zw. salsonmässigen Anfalles von Schlachtvieli; 


R 2. Förderung der Qualitätsproduktion von Schlachtvieh unter 
\inpassung der Produktion an die zeitlichen Bedürfnisse des in- 
ländischen Marktes. Wir verstehen darunter vor alleın die För- 
derung der Viehmast über die Wintermonate, wn das Angebot 
an Schlachtvieh im Frühjahr und Sommer zu verstärken. 

3. Regelung der Schlachtvieh- und Fleischeinfulir nachı MasS- 

gabe des mengenmässigen und qualitativen Bedarfes für die 
Inlandversorgung. 
ER Organisation der Ueberschussverwertung und der Lager- 
yaltung zum Zwecke der Marktentlastung im Herbst und der 
Veberbrückung der Vorsommermonate mit ihrem naturgemäss 
geringeren Angebot an inländischem Schlachtvieh. 


5. Gewährleistung von den Produktionskosten angemessenen, 
für längere Perioden festen und nach Qualität gerecht abge- 
stuften Preisen. 


6. Weiterführung der allgemeinen Schlachtviehversicherung, 
die sich in der Kriegszeit namentlich gegenüber den Kleinbauern 
und insbesondere in den Gebieten, in denen keine allgemeine 
Vielversicherung bestelıt, bestens bewährt hat. 


In Ergänzung dieses Kataloges ist festzuhalten. 
dass für die nachkriegszeitliche Regelung des 
Schlachtvichabsatzes heute gewisse Richtlinien fest- 
gelegt sind im Bundesratsbeschluss Nr. 56 vom 
13. Oktober 1942, der bestimmt, dass die Import- 
bewilligungen für Tiere und tierische Erzeugnisse 
den Interessen der inländischen Zucht und Produk- 
tion sowie den Bedürfnissen der Landesversorgung 
unterstellt werden müssen. Zur Aufsichtsbehörde 
über die Ein- und Ausfuhr ist die Abteilung für Land- 
wirtschaft des Eidgenössischen Volkswirtschafts- 
departementes bestimmt worden. Dieser Beschluss 
ersetzt und ergänzt die seinerzeitigen Bundesrats- 
beschlüsse aus den Jahren 1936 und 1937 über die 
Vieheinfuhr, in deren Folge sich jenes düstere Kapitel 
der Importgewinne abspielte, von dem oben die Rede 
war. Grundsätzlich wird die Politik unterstrichen. 
die Vieheinfuhr so zu regeln. dass die Viehmast auf 
die inländischen Bedürfnisse ausgerichtet und der 
Absatz nicht desorientiert wird. Durch den Bundes- 
ratsbeschluss vom 3. November 1944 über die Sicher- 
stellung der Landesversorgung mit Erzeugnissen der 
Landwirtschaft für die Kriegs- und Nachkriegszeit 
sind überdies die Wege aufgezeichnet. den landwirt- 
schaftlichen Notwendigkeiten im Rahmen der volks- 
wirtschaftlichen Bedürfnisse gerecht zu werden. 

Der Wirtschaftsverband für den Viehverkehr 
(Händler, Importeure und Metzger) erklärte sich 
bereit, mit der Landwirtschaft auf dem Gebiete der 
Regelung der Schlachtvieh- und Fleischeinfuhr. der 
Organisation der Ueberschussverwertung und der 
Lagerhaltung sowie der Ansetzung von angemesse- 
nen Produzentenpreisen zusammenzuarbeiten. Die 
Erfahrungen einer früheren Zeit haben nun den Be- 
weis erbracht, dass Einfuhrregelung — auch wenn 
die Ueberschussverwertung dazu kam — nicht ge- 
nügt, Preis und Absatz auf gesunder Basis zu halten. 
Darum erfuhr das Programm eine Erweiterung. 
Auch kann nach dem alten Wege das inländische An- 
gebot quantitativ nicht überblickt werden. Gerade 
das aber ist notwendig. Immer wird einer genauen 
Ernteschätzung gerufen; das gleiche Postulat gilt für 
den Schlachtviehanfall, der nur durch die Schaffung 
eines offenen Marktes sichtbar gemacht werden 
kann. wodurch die Behörden den notwendigen 

eberblick für die notwendige Einfuhr erhalten. 

Es dürfte bei allerseits gutem Willen nicht schwer 
allen, sich zu guter, praktischer Arbeit zu finden. 
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tigt man die Fehler der Vergangenheit und lässt man 

die Entwicklung Lehrmeisterin sein, so wird es eben- 

sowenig zu der Monopolstellung einzelner Firmen (in 
deren Hand 75 Prozent der gesamten Grossvieh- 
einfuhr und 98,8 Prozent der gesamten Schlacht- 
schweineeinfuhr vereinigt waren) kommen. wie auch 
ein Missverhältnis zwischen Inlandangebot und Ein- 
fuhrbedürfnissen vermieden werden kann. Zweck- 
mässig wäre es. dieser Arbeitsgemeinschaft die recht- 
liche Form eines Syndikates zu verleihen, das unter 
der Leitung einer neutralen. fachkundigen Persön- 
lichkeit steht. Einer konsultativen schweizerischen 
Kommission, welche zu Handen der Behörden allge- 
meine Fragen der Fleischversorgunz des Landes zu 
beraten hätte, sollten neben den Vertretern der Ver- 
werter und Produzenten auch Vertreter der Konsu- 
menten angehören. Die Aufgabe dieser Kommission 
könnte es auch sein. den Rahmenpreis für das 
Schlachtvieh für eine längere Zeit zu finden. Ange- 
sichts der Zusammensetzung einer solchen, vom 
Eidgenössischen Volkswirtschaftsdepartement einzu- 
setzenden Kommission dürfte eine monopolistische 
Preisgebarung ausgeschlossen sein. Für die Abwick- 
lung der Geschäfte aber ist eine neufrale Geschäfts- 
stelle — ohne Bindung an eine der angeschlossenen 
Firmen oder Verbände —- Voraussetzung für eine 
Arbeit, die vor der Oeftentlichkeit bestehen kann. ' 
Ueber Einzelheiten müsste man zu Rank kommen: 
sicher aber wäre das Syndikat. das keine über die 
Kosten- und Risikodeckung hinausgehenden Gewinne 
macht. das geeignete Instrument zur Erfüllung der 
einmal gestellten Aufgaben. olıne dass die einzelnen 
Firmen in ihrer Handelsfreiheit bedroht wären. Auf- 
gabe dieser Institution wäre auch der Abschluss der 
Lieferungs- und Verwertungsverträge mit den ein- 
zelnen Organisationen. 

Eine wesentliche Erleichterung des Ablaufes wird 
es bedeuten. wenn der Landwirtschaft als Partnerin 
der festgefügien Organisationen der Händler und 
Verwerter ebenfalls sichtbare und vertragsfähige 
Gestalt gegeben wird. Olıne das müssten alle Vor- 
kehren blasse Theorie bleiben. Darum wird eine 
Organisation des Schlachtvichabsaizes auf genossen- 
schaftlicher Grundlage vorbereitet, die die kantona- 
len Sammelgenossenschaften zusammenfasst. 


Konsequenzen 


Eine Voraussetzung des Zusammienspiels besteht 
in der Schaffung kantonaler Sammelorganisationen 
im Rahmen einer schweizerischen Organisation, die 
durch die Gründung von Genossenschaften auf frei- 
willigem Boden erfolgen soll. Von einem Zwang kann 
nicht die Rede sein: es bleibt jedem Bauer unbe- 
nommen. sich zu beteiligen; — selbst der Händler 
kann Mitglied werden, und wo nicht alles erfasst 
wird. lebt eben die genossenschaftliche Erfassung 
neben dem freien Aufkauf, getreu dem liberalen Prin- 
zip. Wenn aber ein Beitritt erfolgt, so umschliesst 
dieser nicht nur Rechte (z.B. den Anspruch auf Ab- 
nahme des Viehs u.a. in Trockenzeiten), sondern 
auch Pflichten, die sich u.a. auf die Bereitstellung 
des schlachtreifen Grossvielis beziehen. Die genos- 
senschaftliche Selbsthilfe aber als unschweizerisch 
abzutun — wie das gelegentlich getan wird — be- 
rührt bei der genossenschaftlichen Tradition unseres 
Landes merkwürdig. 

Bei der Schaffung bäuerlicher Organisationen auf 
genossenschaftlichem Boden zur Sammlung des 
Schlachtviehangebotes handelt es sich nun auch 
keineswegs darum, ein kriegswirtschaftliches System 
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mit Hilfe des Staates in die Friedenszeit hinüber zu 
«retten». Der Sinn dieser Arbeit liegt tiefer, Die Sta- 
tuten der lJandwirtschaftlichen Genossenschaften, die 
ausgangs der Achtzigeriahre ins Leben traten, um der 
damaligen Not zu begesnen. umschreiben in ihrer 
Zweckbestimmung nicht nur die Produktenverwer- 
tung des Feld- und Gartenbaus, sondern auch der 
Tierhaltung. Aus dem Jahre 1928 liegt eine umfang- 
reiche Arbeit von Dr. Oskar Howald vor über die 
Organisation des Schlachtviehabsatzes, worin die 
Unvollkonmenheit und die gefährlichen Auswirkun- 
gen untersucht und Vorschläge zur Behebung ge- 
macht werden. Der Umwelt Jagen offenbar andere 
Sorgen näher. und erst das in der Kriegszeit 1942 ein- 
geführte System der Schlachtviehannahmen schuf 
eine wirksame Kontrolle des Schlachtviehverkehrs, 
d.h.es wurde der Üeberblick über die inländische Pro- 
duktion möglich. ebenso der Ausgleich zwischen An- 
eebot und Nachfrage. Dabei wurde auch die Grund- 
lage gefunden zu einer gewissen Stabilität in der 
Preisbildung. was dem Verwerter und nicht zuletzt 
dem Verbraucher zugute kam und womit man sich 
zudem einem agrarpolitischen Erfordernis ersten 
Ranges für unsere schweizerischen Verhältnisse 
näherte. Abgesehen davon erfüllt sich darin eine Vor- 
aussetzung für das Funktionieren der durch die Be- 
schlüsse 1936/57 grundsätzlich richtig vorgesehene 
Regelung. 

Die aniänglich in bäuerlichen Kreisen als Ausfluss 
staatlicher Einreden mit Abneigung aufgenommene 
Ordnung erwies sich überdies als eine vorzügliche 
Lerhmeisterin in bezug auf das, was dem Bauern vor- 
her von dem seiner Ware zustehenden Preis zu oft 
verloren gegangen war. Wenn die gegenwärtigen 
Aktionen zur Gründung der regionalen Samımel- 
organisationen einen grossen Erfolg haben, so ist das 
nur ein Beweis. welchem Misstrauen der freie Ein- 
kauf. bei dem das Geschäft hinter der Stalltüre ab- 
geschlossen wird, begegnet. Nur zwanzig Prozent 
beim Grossvieh oder zehn Prozent der Schlacht- 
kälber z.B. wurden ehedem aui offenem Markt um- 
gesetzt. Wer sich mit einer vernünitigen Marge am 
Geschäft zufrieden gibt. kann sich nicht betroiien 
iühlen. Unsere Meinung wird erläutert durch die Fest- 
stellung. die wir in Geschäftsberichten von Bauern- 
hiliskassen ianden. dass die bedingungslose Abhän- 
gigkeit vom Viehhandel neben den Viehschulden eine 
der Hauptursachen der Notlage vieler Betriebe ist, 
wobei eine gewisse Unkenntnis bei manchen Klein- 
bauern erheblich mitspielt. Bei der genossenschait- 
lichen Viehvermitilung soll auch dieser Bauer vor 


Uebervorteilung geschützt sein und den qualitäts- 
gerechten Preis erhalten. 


Vom Preis und von der Qualität 


Wenn die Landwirtschaft daraui zählt, dass auch 
in unserem Lande eine Regelung des Schlachtvich- 
absatzes sich durchführen lässt. wie sie in Ländern 
wie Dänemark und Schweden schon längst besteht, 
so denkt sie an eine Ordnung. die geeignet ist, dem 
Produzenten einen qualitätsgerechten Preis zuzu- 
gestehen. und die den Vieh- und Fleischvertrieb ra- 
tionell und billig gestaltet. was auch im Interesse der 
Konsumenten liegt. 

Durch die skizzierte Organisation wird eine we- 
sentliche Spesenersparnis eintreten. Fachmännische 
Berechnungen beziiiern eine solche gegenüber den 
jetzigen Verhältnissen bis auf vierzig Prozent. Die 
von der Kriegswirtschait beanspruchte Marge wurde 
oft als zu hoch empfunden: der frühere Schlachtvich- 
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handel hat aber mindestens mit ebenso hohen Margen 
gerechnet. Man geht nicht fehl, wenn man sagt, die 
jetzige Schlachtviehorganisation arbeite billiger als 
der frühere Schlachtviehhandel. da sie bei älnlichen 
Margen grössere Leistungen vollbrachte. Im Jahre 
1927 hat die eidgenössische Preisbildungskommission 
iesteestellt, dass der Viehhandel pro Stück Schlacht- 
vieh 26 Fr. bis 90 Fr. beansprucht: der genossen- 
schaftliche Schlachtviehabsatz aber wird pro Tier 
im Mittel 23 bis 30 Fr. oder 5 bis 6 Rappen pro kg 
Lebendgewicht benötigen. Durch die genossenschaft- 
liche Erfassung des Angebotes beim Produzenten 
und die natürliche Zuführung zum Verwerter werden 
infolge möglicher Vereinfachungen gegenüber dem 
teuren kriegswirtschaftlichen Apparat Ersparnisse 
gemacht werden können. Zudem fallen zahlreiche Aus- 
lagen weg, die aus der kriegswirtschaftlichen Marge 
berappt werden mussten (Gebirgszuschläge. Kosten 
der Fleischeinlagerung sowie die Kosten der Fleisch- 
rationierung usw.). Das wird auch für den Konsu- 
menten spürbar, wenn zwischen dem Preis, den der 
Bauer erhält, und dem Preis, den der Konsument be- 
zalılt. nicht mehr die übersetzte Spanne liegt. 

Dem Metzger wird vorgeredet, dass er bei der 
vorgeschlagenen Ordnung seine Ware nicht im ge- 
wünschten Sinne erhalte. Abgesehen von jenen Män- 
geln. die überall anzutreffen sind, wo sich Menschen 
begegnen. erwies sich das heute geübte Verfahren 
der Annahme als nützlich, und wo die Kritik von 
anderer Seite laut wurde. traf sie gewiss die Nöte der 
Verteilung, die aber im Zustand der Mangelzeit, d.h. 
des zwangsläufig zurückgegangenen Anfalles an 
Schlachtvieh. begründet waren. Das wird in der Zu- 
kunft durch die wieder mögliche Förderung der Qua- 
litätsmast anders sein, zudem kann fehlende Inland- 
ware durch Fremdvich ergänzt werden. Auch der 
Direktverkehr zwischen Metzger und Bauer ist 
keineswegs ausgeschlossen. sofern er sich im Ralı- 
men der Lieferverträge bewegt. 

Der Erfolg der Schlachtviehannalımen zeigt, dass 
bei dem aus zahlreichen Produktionsstätten und in 
unterschiedlicher Qualität anfallenden Angebot eine 
Marktordnung praktisch durchführbar ist, die Produ- 
zenten, Verwertern und Verbrauchern Vorteile bietet. 
Gegenüber früher ist ebenso auch eine feinere Qua- 
litätsumschreibung herausgearbeitet worden. Die 
Staffelung der Preise nicht nach Schlachtwertklas- 
sen. sondern nach Leistung. ist möglich, gleich wie 
die Belieferung entsprechend den Qualitätswünschen. 
So können die regelnden Kräfte eines gesunden Wett- 
bewerbs in Aktion bleiben. Dass die Ware qualitäts- 
und preisgerecht zur richtigen Zeit an den gewünsch- 
ten Ort komnit, ist einzig eine Frage der Organisa- 
tion: nichts mehr und nichts weniger! 


Bei allen Ueberlegungen wurde auch auf die Tat- 
sache Rücksicht genommen, dass auch die zukünftige 
Regelung des Schlachtviehabsatzes — gleich dem 
landwirtschaftlichen Problem gemeinhin — nur in 
Zusammenarbeit mit allen Kreisen zu lösen ist. 

Wir möchten aus leichtverständlichen Gründen 
nicht einer Politik auf Vorschuss der vom Volke erst 
noch anzunchmenden Wirtschaftsartikel der Bundes- 
verfassung das Wort reden. Aber eines steht fest: 
dass jene Formulierung allgemein ist, wonach in 
Vordergrund aller Bemühungen das stehen soll, was 


billigerweise jedem zugemutet werden muss: VOI- 
genen Kräfte anzuspannen. Werden Üic 
sartikel angenommen, so kommt mit den 


die 


erst die ei 
Wirtschaft 


umschriebenen Selbsthilfemassnahmen Katz 


wirtschaft dem Wunsche des Gesetzgebers nach; 
Ichnt der Souverän ab, so erhalten sie erst recht ein 
entscheidendes Gewicht. /n jedem Falle ist die Selbst- 
hilfe in Rechnung zu stellen, die sich — die logische 
Entwicklung — auf dem Boden des landwirtschaft- 
lichen Genossenschaftswesens . bewegt: dıurch Zu- 
sammenschluss zu helfen, wo die Kräfte des Einzelnen 
versagen. 

Für die Landwirtschaft hätte die Fortführung der 
Ordnung, wie sie seit 1942 bis heute auf Grund der 
bekannten Verfügung Nr. 5 gehandhabt wird, in ge- 
wissem Sinne eine Ideallösung bedeutet. Um aber 
den Vorwürfen, man rechne auf die staatliche Krücke, 
zu begegnen, wurde auf Vorschläge in dieser Rich- 
tung verzichtet. Dagegen zeigt das Gebiet des 
Schlachtviehabsatzes, dass hier genossenschaftliche 
Kräfte zu aktivieren sind. Wenn sie beizutragen ver- 
mogen zu einer sauberen Lösung, durch die der 
früher undurchsichtige Vermittlungsvorgang von 
Vieh und Fleisch erhellt wird, findet die Oeffentlich- 

keit an diesen Vorgängen noch ein grösseres Inter- 
esse. 


Die Vorschläge gehen auch in jener Richtung, die 
Struktur und Leistungsfähigkeit der Landwirtschaft 
auf ihre und auf die gesamten volkswirtschaftlichen n 
Bedürfnisse ausrichtet und sich der einmal als richtig : 
anerkannten Umstellung zum vielseitigeren, darum 
risikofesteren Betrieb nähert. Würde es dazu noch 
möglich, den Absatz fliessend zu halten und allzu 
stürmische Preisschwankungen auszugleichen, so 
würde das als notwendiges beruhigendes Element 
im bäuerlichen Betrieb wirksam. Wir wagen sogar 
zu glauben, dass dies möglich ist! Sicher aber ist. ._ 
dass nur der Zusammenschluss dazu helfen wird, ein } 
neues Chaos zu vermeiden. Das erstrebenswerte Ziel 
liegt darin, auf dem Wege freier Vereinbarung zu z 
einer Verständigung zu kommen, die sich nicht nur 
im Abschluss von Lieferungsverträgen äussert, son- 
dern im Geiste der Zusammenarbeit überhaupt. 

Es ist eine Frage grundsätzlicher Einsicht, mitzit- 
helfen an einer Lösung, die in hoheın Masse eine an- 
ständige Ordnung nach dem Prinzip «Leben und 
leben lassen» herbeiführt, anstatt notvollen Zustän- y: 
den Tür und Tor offen zu lassen. 


u 


Gewerhepolitische Entscheidungen 


| Grausige Töne dringen in der letzten Zeit aus 
Versammlungen und Resolutionen des gewerbli- 
i chen Mittelstandes in die Oeffentlichkeit. Um so 
| wohltuender wirkt der Artikel, der jüngst aus der 
| Feder von Herrn Nationalrat Dr. Emil Ander- 
egg im Berner «Bund» erschienen ist. Die Ausfüh- 
j rungen des St. Galler Gewerbevertreters, der sich 
schon im Nationalrate für eine realpolitische Hal- 
tung in den bedeutsamen Fragen der derzeiti- 
gen schweizerischen Gewerbepolitik eingesetzt hat, 
kennzeichnen den Willen zur Verständigung auf 
einer für alle Teile akzeptablen Basis. Das von 
einer liefen Verpflichtung gegenüber dem gewerb- 
lichen Schaffen getragene Streben des Verfassers 
geht nach einer Lösung der gewerblichen Selbstän- 
digkeit resp. Unselbsländigkeit aus den Fesseln 
der staatlichen Bevormundung, die — trotzdem sie 
von vielen Vertretern des Mittelstandes momentan 
uls goldene Kettchen, das heisst als heiss ersehnte 
«Befreiung» von dem Drucke des Fortschrittes und 
der Leistung empfunden werden — doch im Grunde 
genommen (die geistigen und kulturellen Kräfte 
echten Gewerbetums zu unterdrücken drohen. Ganz 
besonders beachtenswert in diesem Zusammen- 
hange ist die strikte Ablehnung der Ertei- 
lung von wirtschaftlichen Kompetenzen 
an die Kantone. — Weniger befriedigend und 
recht unklar wirkt die Unterscheidung, die Dr. An- 
deregg zwischen der für das Gewerbe offenbar 
Sefährlichen «Vergenossenschaftlichung» und der 
« Zusammenarbeit», die das Gewerbe unter sich 
erstreben soll, macht. Es wird hier offenbar ein 
„egensatz konstruiert, der es im Grunde genom- 
ten nicht ist, aber doch über die Wege, die der 
“ Bussen weisen will, etwas Schatten IVIEIDENCE 
de ( Y ‚die in den letzten Jahren zu eher a, 
Rs isstrauen erzogenen Konsungenosseneäugn 
Sr deı gemeinsamen Begehung serne en 
An Zi nöckten. Immerhin ist der Artikel von - 
gog, 88 ein sehr begrüssenswertes Zeugnis 
um über dem Ganzen verantwortlichen Haltung 
Ind des o HR. im allseitig 
ehrliey Sulfen Willens, der — wenn wm & ri 
! Folge gegeben wird — bekanntlich 


besten Lösungen fertigbringt. Wir geben deshalb 
im folgenden dem ganzen Artikel Dr. Andereggs Ö 
Raurn. Die Red. ; 


Es ist keine Geheimnis mehr, dass die schweize- 
rische Gewerbepolitik inmitten tiefgreifender Ent- 
scheidungen steht. Wir möchten im nachfolgenden 
versuchen, die neue gewerbepolitische Gesamtsitua- 
tion zu zeichnen. Im Vordergrund der Entscheidun- h 
gen stelıt das Verhältnis des Gewerbes zum Staate. 5 
Weite Kreise hegen noch heute die Meinung, dass die 5 
existenzielle Sicherung des Gewerbes vom Staate her er 
unternommen werden ınüsse. Die Frage des staat- > 
lichen Schutzes des Gewerbes hat zwei Aspekte, z 
nämlich im Prinzip der wirtschaftlichen Selbstver- j 
waltung und anderseits im Prinzip der direkten staat- 
lichen Intervention in das Wirtschaftsleben. 

Die wirtschaftliche Selbstverwaltung basiert auf 
der Voraussetzung, dass der Staat Herrschaitsrechte 
an die Wirtschaft bzw. an die wirtschaftlichen Orga- S 
nisationen und Verbände delegiert. Diese Delegation 
geschieht durch das Mittel der Allgerneinverbindlich- 
erklärung von Verbandsbeschlüssen und Vereinbarun- 
gen. Mit dem Mittel der Allgemeinverbindlicherklä- 
rung sollte die Selbstverwaltung der Wirtschaft ein- 
geleitet werden. Dieses Prinzip wurde gegen grossen 

Widerstand in die neuen Wirtschaftsartikel des Jah- 
res 1939 aufgenommen. Bei der Wiederaufnahme der 
Beratungen der Wirtschaftsartikel in den Jahren 

1944/45 musste der Schweizerische Gewerbeverband 

dieses Postulat gegen den bereits erwähnten Wider- 

stand fallen lassen. In den letzten Entwürfen für die 
Wirtschaftsartikel ist denn auch das Postulat der All- 
gemeinverbindlicherklärung nicht mehr enthalten. 
Daraus ist der Schluss zu ziehen, dass die Selbstver- 
waltung der Wirtschaft durch das Mittel der Allge- 
meinverbindlicherklärung von Beschlüssen und Ver- 
einbarungen der Verbände nicht mehr möglich ist, 
Aus diesen Gründen lässt sich heute in der Schweiz 

die sogenannte «Verbandswirtschaft» (St. Galler Ent- 
wurf) oder die berufsständische Ordnung (Berufs 
katnmersystem) oder die korporative Ordnung nich 5 
mehr verwirklichen. 4 


Die direkte staatliche Intervention sieht unmittel- 
bare Schutzbeschlüsse für das Gewerbe vor (Waren- 
hausbeschluss, Schuhmacherbeschluss, Autotransport- 
ordnung, Hotelbauverbot u.a. m.). Jeder Einsichtige 

"vermag indessen zu erkennen, dass in der direkten 
staatlichen Intervention kein allgemeines Ordnungs- 
kriterium für die Wirtschait zu erblicken ist. Nur bei 
aussergewöhnlichen Notständen rechtfertigt sich die 
direkte Intervention. Dass wir einer Periode des krätf- 
tigen Abbaues dieser direkten staatlichen Eingriffe 
gegenüberstehen, das hat die Aufhebung des Waren- 
hausbeschlusses und des Schuhmacherbeschlusses 
aber auch die Abstimmung über den Verkehrsartikel 
recht deutlich gezeist. Dass in der Absage an die um- 
iassende staatliche Intervention auch die Absage an 
eine Kompetenzerteilung an die Kantone inbegriffen 
ist, ist selbsiverständlich. Die Erteilung von allge- 
meinen wirtschaftlichen Interventionskompetenzen an 
die Kantone würde im ganzen gesehen zweifellos zu 
einer politischen Bevormundung der Wirischait tüh- 
ren. Die Beschränkung der direkten staatlichen In- 
tervention schliesst indessen auch die Beschränkung 
der Verstaatlichung der Wirtschaft ein. Jeder ver- 
nünftig denkende Mensch vermag heuie einzusehen, 
dass eine weitergehende Verstaatlichung der Wirt- 
schaft keine Lösung, sondern nur neue Schwierig- 
keiten bringt. 

Mit diesen wenigen grundsätzlichen Hinweisen wird 
zum Ausdruck gebracht, dass das Gewerbe in der 
Zukunft, auch bei Annahme der neuen \Virtschaiis- 
artikel, auf den klaren Rechtsboden der Handels- und 
Gewerbeireiheit gestellt ist, wie er in der Bundesver- 
Tassung verankert ist. Diese Situation bedeutet für 
das Gewerbe aber keineswegs Ohnmacht und Passi- 
vität, sondern im Gegenteil erhöhte Anstrengungen 
und Aktivität. Im wirtschaitlichen Bereich hat sich 
das Gewerbe mit drei bedeutsamen Tendenzen aus- 
einanderzuseizen. Erstens mit der zunelimenden In- 
dustrialisierung, zweitens mit der steigenden Ten- 
denz zur Planwirtschaft und drittens mit der Ver- 
genossenschaftlichung der Wirtschaft. 

Wie vermag sich das Gewerbe inmitten dieser 
grossen Auseinandersetzungen zu behaupten? Nur 
durch zwei Mittel, nämlich durch die Selbsthilfe und 
zweitens durch das Prinzip der Zusammenarbeit. 

Die Selbsthilfe kaun jederzeit von jedem Betrieb, 
von jeder Betriebsgruppe, von jedem Verbande er- 
gritien werden. Die Selbsthilfe bedeutet nichts ande- 
res, als durch eigene Anstrengung die eigene Exi- 
sienzlage zu verbessern. Von der Eria-Gruppe bis zur 
Einkaufsorganisation, bis zur gemeinsamen Propa- 
ganda stehen ungezählte Möglichkeiten offen, und 
zwar für jedes Gewerbe. Es wäre aber falsch, zu 
glauben, dass das Gewerbe nur mit der Selbsthilfe 
durchkommen könnte, Die Selbsthilie führt nämlich 
sehr leicht zur beruflichen Abschliessung und zu mo- 
nopolistischen Tendenzen. 

Aus diesen Gründen ‚muss neben dem Prinzip der 
Selbsthilfe auch das Prinzip der Zusammenarbeit ze- 
übt werden. Zusammenarbeit heisst Interessenaus- 
gleich, heisst Verständigung. Die Zusammenarbeit 
wächst als eine höhere Stufe aus der Selbsthilfe her- 
vor. In der Selbsthilfe denkt man nur an sich, in der 
Zusammenarbeit zieht man das wirtschaftliche Ganze 
in den Bereich der wirtschaftlichen Ueberlegungen 
mit ein. Die Zusammenarbeit im Gewerbe wird sich 
in der iolgenden Hinsicht entialten müssen, nämlich 
erstens in der Zusammenarbeit der gewerblichen Be- 
rufe unter sich, z.B. der Baumeister mit den Kies- 
lieferanten, der Schreiner mit den Holzhändlern usw, 
Die Zusammenarbeit erstreckt sich zweitens auf die 
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drei grossen Wirtschaftsverbände Gewerbe, Land- 
wirtschait und Industrie. In der Zusammenarbeit des 
Gewerbes mit der Landwirtschaft und der Industrie 
ist man ja bekanntermassen über die allerersten An- 
fänge noch nicht hinausgekommen. Drittens ergreift 
die Zusammenarbeit aber auch das Betriebsgrössen- 
problem, d. h. die Frage der Zusammenarbeit des 
Gewerbes mit den Grosskaufhäusern, Warenhäusern 
und Filialgeschäften, und viertens erstreckt sich die 
Zusammenarbeit auch auf das Verhältnis des Ge- 
werbes mit den Konsumenten und deren Organisatio- 
nen (Frauenvereine, Konsumvereine, Migros usw.). 
Die Zusammenarbeit im Gewerbe hat aber nicht 
nur einen ökonomischen Aspekt, wie wir ilın soeben 
gezeichnet haben, sie hat auch noch einen sozialen 
und einen kulturellen Aspekt. Die soziale Zusammen- 
arbeit erstreckt sich auf eine bessere Verbindung der 
beiden Arbeitsparteien, Unternehmer und Arbeiter im 
Betriebe und im Berufe, z.B. durch das Mittel der 
Gesamtarbeitsverträge und der Berufskominissionen. 
Die kulturelle Zusammenarbeit fordert im Gewerbe 
aktive Bestrebungen, um auf dem Berufisgedanken, 
d.h. der beruflichen Solidarität, das Nachwuchspro- 
blem und das berufliche Bildungsproblem zu lösen. 
Nur skizzenhaft vermochten wir die Wege zu 
zeichnen, welche das Gewerbe in den kommenden 
Jahren zu gehen haben wird. Es handelt sich keines- 
wegs um die Aufstellung eines Programmes als viel- 
mehr um die Zeichnung des Weges, auf dem jeder 
gewerbliche Unternehmer schreiten muss, wenn er 
nicht nur ein selbständiger Betriebsführer, sondern 


auch ein mutiger Demokrat und ein freier Schweizer 
bleiben will. 


Tatsächlich beiindet sich der Krankheitsherd, von 
dem ein so grosses hartes Leid über die Menschheit 
gekommen ist, in der Zone der Gesellschaftsethik, 
die in alle Kulturbezirke herübergreift, in die Lebens- 
führung, in die Politik, in die Wirtschaft, in die Kunst 
und ganz besonders in die berufliche Gestaltung des 
menschlichen Schaffens. Was unsere Generation und 
die Generationen, die vor uns waren, übersehen 
haben, ist die Tatsache, dass die menschliche Arbeit 
nicht nur Hauptiaktor jedweder Gütererzeugung bil- 
det, sondern dass sie zugleich auch Ausgangspunkt, 
lebenfüllendes Ausgangsmotiv, entscheidender Grad- 
messer für das siltliche Bewusstsein und für das sitt- 
liche Verhalten der Menschen ist. 
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Indem die Arbeit die Herstellung der zum Leben not- 
wendigen und die Lebenshaltung verbessernden ma- 
teriellen Bedarfsgüter ermöglicht, ist sie zweifellos 
wichtigster Wirtschaftsfaktor. Indem sie aber zü- 
gleich der Pilege und der Vervollkominnung des Le 
bens in einem höheren göttlichen Sinne dient, wird 
sie zu einem ebenso bedeutsamen Kulturfaktor. Die 
Arbeit um der nackten Existenzsicherung willen ist 
noch keine vollwertige Arbeit; seinen lieleren Sinn 
und seinen ethischen Gehalt erhält das menschliche 
Schaffen erst dann, wenn es in der Sphäre des Sitt- 
lichen verankert ist, d.h. wenn es vom Bewusstsein 
getragen wird, mit Körper und Geist, mit Verstand 
und mit Wille, mit Herz und mit Seele einem Ganzen 
verpflichtet zu sein. Prof. Dr. Th. Brogle 
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Es ist nicht recht, dass... 


Die Theologische Arbeitsgemeinschaft in Zürich, welche unter der 
Leitung von Prof. Emil Brunner 140 reformierte Pfarrer zusammen- 
fasst, hat am 11.Februar 1946 folgende Erklärung beschlossen: 


In einer Zeit, wo alle Grundlagen 
des menschlichen Zusammenlebens 
erschüttert und in Frage gestellt sind, 
ist die christliche Kirche in besonde- 
rer Weise aufgerufen, der Welt den 
Gotteswillen zu verkünden, der ihr 
in Gottes Gesetz und Evangelium 
geofferbart ist. Sie kann und darf es 
aber nicht tun, ohne sich selbst unter 
das Gericht Gottes zu stellen, das 
auch über sie ergangen ist wegen 
ihrer eigenen Untreue, ihrer man- 
gelnden Wachsamkeit und Tapfer- 
keit. Nicht nur der Weltkrieg, son- 
dern auch das Unrecht im Bereich 
der wirtschaftlich-sozialen Verhält- 
nisse klagen die Kirche an für das, 
was sie mitverschuldet und vor allem 
für das, was sie zu fun versäumt hat. 
Das darf sie aber nicht hindern, son- 
dern muss sie desto mehr bewegen, 
ihren Dienst der Gewissensschärfung 
zu fun. 

Wohl dürfen wir dankbar feststel- 
len, dass in unserem Lande, dank un- 
serer Verschonung vom Krieg und 
infolge einer gewissen Verständi- 
gungspolitik, die soziale Ungerech- 
tigkeit weniger krass in Erscheinung 
tritt als anderswo. Aber auch bei uns 
bestehen Unterschiede im Anteil an 
den Gaben des Schöpfers und an 
den Früchten der Arbeit, Ungleich- 
heiten in der Freiheit und Sicherheit 
des Lebens, die nicht recht und nicht 
menschenwürdig sind. Es ist nicht 
recht, dass es auch in unserem 
Lande Tausende von fleissigen Ar- 
beitern gibt, die ihre Familien nicht 
ausreichend zu ernähren vermögen, 
so dass zum Beispiel in einer unse- 
rer Grosstädte jede fünfte Person 


öffentliche Unterstützung beziehen 
muss. 


Klar sind die Postulate, die vom 
ort Gottes her aufzustellen sind: 


Es ist nicht recht, dass einzelne im 
a Derfluss und Luxus leben, während 
ar ere, frotz fleissiger Arbeit, das 
Öligste nicht haben. 


Esser ; , 
Breh ıst nicht recht, dass einzelne 
vn arbeitsloses Einkommen ein 

L [} 
Re En von dem «verdienen», 
Ndere ’ . x 
Werben mit saurem Fleiss er 


Esue : 
en nicht recht, dass Arbeiter, 
Arbeit Ben Geschäftszeiten ihre 
in HR 5 reich gemacht haben, 
Ser geschäftlichen Depres- 


sionen einfach auf die Strasse ge- 
stellt werden dürfen und darum stets 
in der Furcht vor Verdienstlosigkeit 
leben müssen, 


Es ist nicht recht, dass in vielen 
Industrieunternehmungen die Arbeit- 
geber alles, die Arbeitnehmer aber 
nichts zu sagen haben. 


Es ist nicht recht, dass den Kin- 
dern der Reichen alle Möglichkeiten 
der Ausbildung offen stehen, wäh- 
rend begabten Kindern von Unbe- 
mittelten diese Wege verschlossen 
sind, weil den Eltern das Geld fehlt 
oder weil sie auf den Verdienst der 
Kinder angewiesen sind. 


In alledem muss Wandel geschaf- 
fen werden. Solange das nicht ge- 
schieht, ist der Klassenkampf von 
unten unvermeidlich, weil er von 
oben in der Weise des Beharrens auf 
ungerechtfertigten Privilegien geführt 
wird. 

Es ist nun allerdings verhängnis- 
voll, wenn der Wille, eine gerech- 
tere Ordnung zu schaffen, zur For- 
derung der Verstaatlichung der ge- 
samten Wirtschaft führt. Denn dieser 
Weg endet mit Notwendigkeit im 
Totalstaat, der das grösste aller so- 
zialen Uebel ist und das Maximum 
an Ungerechtigkeit und Uhnfreiheit 
darstellt. Diese kollektivistische Lö- 
sung ist keine wirkliche Lösung, son- 
dern eine gefährliche Illusion. Sie 
führt nicht zu gerechteren und men- 
schenwürdigeren, sondern im Ge- 
genteil zu unerträglich unfreien Zu- 
ständen und müsste ausserdem all- 
gemeine Verarmung mit sich brin- 
gen. Aber der Ruf nach dieser fal- 
schen kollektivistischen Lösung wird 
nicht verstummen, wenn nicht auf 
andere Weise, wie sie unseren frei- 
heitlichen Einrichtungen entspricht, 
der notwendige Ausgleich geschaf- 
fen wird. 

Die beste Lösung ist diejenige, 
die in der Schweiz von den Einsich- 

tigeren auf beiden Seiten schon 
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lange erstrebt wird: Die bindende 
Vereinbarung zwischen den Arbeit- 
gebern und den Arbeitnehmern und 
die Anpassung unserer Gesetze an 
die wirtschaftlichen Bedürfnisse der 
arbeitenden Bevölkerung. Diese ein- 
zig der schweizerischen Demokratie 
und den Prinzipien der Gerechtig- 
keit entsprechende Lösung wird aber 
fortwährend sabotiert durch hartköp- 
fige Einzelne auf Seiten der Privi- 
legierten, die von Verhandlungen 
überhaupt nichts wissen wollen und 
von ihrem Herr-im-Haus-Standpunkt 
erst weichen, wenn ihnen mit dem 
Streik gedroht wird. Sie tragen die 
Verantwortung dafür, dass die Agi- 
tation mit den Ideen des totalitären 
Kommunismus Boden gewinnt und 
die Parole vom Klassenkampf immer 
wieder Zugkraft beweist. Sie sind 
aber auch schuld, wenn der Staat 
für immer weitere Kreise als Fürsor- 
ger auftreten und infolge davon die 
Steuerschraube immer mehr ange- 
zogen werden muss. Der Fürsorge- 
staat ist nicht die Lösung; denn er 
schafft das Unerfreuliche, das Almo- 
sen, auf das man Anspruch hat. 

Der benachteiligten, arbeitenden 
Bevölkerung muss ihr Recht werden. 
Geschieht es nicht freiwillig, so wird 
es eben mit Zwang geschehen, und 
der Zwang ist die falsche, die wahr- 
haft reaktionäre Lösung. Darum muss 
die christliche Gemeinde im Namen 
Gottes ihre ernste Mahnung an die 
Kreise richten, die noch immer nicht 
gemerkt haben, was die Stunde ge- 
schlagen hat. Die Arbeiterschaft, die 
während der Kriegsjahre in vorbild- 
licher Weise patriotische Disziplin 
gehalten hat, hat heute das Recht, 
ungeduldig zu sein und den dring- 
lich notwendigen Ausgleich zu for- 
dern. Wenn ihr Ruf gehört wird, 
wird eine gerechte, eine wahrhaft 
schweizerische Lösung möglich sein; 
wenn er nicht gehört wird, wird die 
falsche, die kollektivistische Zwangs- 
lösung kommen, mit der weder de- 
nen unten noch denen oben gehol- 
fen ist. 


Walter Fuchs 
Ernst La Roche 
Karl Maurer 
Arthur Pfenninger 
Alfred Schmid 
Karl Walder 


sauber und glänzend in Preis und Qualität 


Die Kennzeichen der neuen C0-OP Produkte 


ERTIEIETDA LTE HE — 


W. können wir mehr von Seife und Bodenwichse 
verlangen, als dass sie in so überzeugender Weise zur 
Verschönerung unseres Lebens beitragen, wie sie das im 
Glanze der Marke Co-op funl Ja, erfüllt es uns nicht mit 


einem gewissen Stolz, jetzt sagen zu dürfen: 


«Besser als wir kann es niemand. Und dazu sind wir 


erst noch billiger.» 


Gewiss, mit Seifen und einigen nah verwandten Pro- 
dukten wie auch mit Bodenwichse und Schuhcreme ha- 
ben wir den Gipfelpunkt noch lange nicht erklommen. 
Was wir zu präsentieren haben, ist jedoch gewiss ein 
beachtenswerter Fortschritt, der ermutigt und Vertrauen 
erweckt. Auch haben wir mit unserem heutigen Appell 
nicht die Absicht, auf allen den genannten Artikeln die 
Alleinherrschaft zu beanspruchen. Aber das erwarten wir, 
j und zwar mit aller Bestimmtheit, zu der uns unsere ge- 
| nossenschaftliche Ueberzeugung wie auch diejenige aller 

ehrlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter draussen in 
den Vereinen das Recht gibt, dass im Denken der Ver- 
walter und Verkäuferinnen das Co-op Produkt einen 
ersten Platz einnimmt — was sich dann besonders 
überzeugend beim Ausfüllen der Bestellzettel auswirken 
j wird. 
In unseren drei Eigenbetrieben, Monthey im Wallis, in 
i St. Gallen und auch in Basel (Produktion 50), ist eine 
tüchtige Mitarbeiterschaft am Werke, die entschlossen ist, 
die in sie gesetzten Hoffnungen zu erfüllen. Gewiss — 
im Verhältnis zur Grösse unserer Bewegung präsentieren 


sich die in drei verschiedenen Landesteilen gelegenen 


Betriebe eher bescheiden, Das besagt aber nicht, dass 


23 Pr 


sie nicht in der Lage sind, allen Wünschen gerecht zu 
werden. Vorerst stehen Konfingentierung, Rationierung, 
Schwierigkeiten in der Rohstoffbeschaffung der vollen 
Entfaltung noch etwas hindernd im Wege. Doch im Rah- 
men dieser Umstände werden die Leistungen unserer Be- 
triebe weder im Preis noch in der Qualität überboten. 


Das möge man sich wohl merken. 


Die neuen Co-op Produkte, von denen unsere Vereine 
laufend in den internen Mitteilungen orientiert werden, 
verdienen einen Ehrenplatz in allen Genossenschafts- 
läden. Wir sind das uns und unserer Idee schuldig, und 
auch der schärfste Konkurrent erwartet dies nicht anders. 
Dieser würde höchstens ein sehr mitleidiges oder mali- 
tiöses Lächeln für uns übrig haben, wenn er einen Blick 
in unsere Läden werfen und dabei an den schönsten 
Aussichtspunkten unserer Ladengestelle fremde Marken 


sehen würde. Mit Recht. 


Mit der Bereitstellung der neuen Co-op Produkte in 
seinen drei Eigenbetrieben hat der V.S.K. ein Verspre- 


chen eingelöst. 


Nun sind das Wort und die Tat bei den Vereinen 


und ihren Behörden und Verwaltungen. 


Durch eine sorgfältig organisierte und koordinierte Pro- 
paganda werden bald auch die Konsumenten mit unseren 
Qualitätsprodukten bekannt gemacht. Ihrem Urteil sehen 
wir mit vollem Vertrauen entgegen. Wir werden gewiss 
die Hausfrauen für uns gewinnen, wenn uns Verwaltungen 
und Verkaufspersonal energisch und konsequent unter- 


stützen, 


Eine Geschichte der schwedischen Konsum - 
genossenschaftsbewegung 


Wenn wir von der schwedischen Konsumgenos- 
senschaitsbewegung hören. so denken wir in erster 
Linie an ihre mächtigen Leistungen auf dem Gebiete 
der Eirenproduktion und ihr nicht minder hoch ent- 
wickeltes Erziehungswesen. Das eine sowohl als 
das andere ist das Ergebnis der letzten zwanzig bis 
fünfundzwanzig Jahre: vor diesen zwanzig bis fünf- 
undzwanzig Jalıren liegt jedoch eine Entwicklungs- 
zeit der schwedischen Konsumgenossenschaften, die 
zwar weniger imposant, aber deshalb nicht weniger 
interessant, ja vielleicht gerade wegen der vielen 
Schwächen, die den Konsumgenossenschaiten von 
damals anhafteten, und wegen der Unscheinbarkeit 
der Beweeune in vielen Beziehungen noch inter- 
essanter ist. Bis heute existierten indessen über die 
Frühgeschichte der schwedischen Konsumgenossen- 
schaftsbewegung wohl Studien, die sich auf einzelne 
Epochen bezogen. und zwar namentlich aus der 
Feder des heute dem schwedischen Ministerium an- 
sehörenden Axel Giöres, dagegen fehlte es an einer 
zusammeniassenden Darstellung, einer eigentlichen 
Geschichte der schwedischen Konsumgenossen- 
schaftsbewesung schlechthin. 

Diese Geschichte ist nun den schwedischen Ge- 
nossenschaitern und dem schwedischen Volke in 
seiner Gesamtheit im Zusammenhang mit dem Hun- 
dertiahresiubiläum der Rochdaler Pioniere geschenkt 
worden. Sie trägt den Titel «Eine Chronik. Der Weg 
der schwedischen Konsumgenossenschaften», und ihr 
Verfasser ist der Proiessor der Nationalökonomie 
Gunnar Westin Silverstolpe. Es war den Heraus- 
gebern daran gelegen. das Buch nicht durch einen 
«zünftigen» Genossenschafter, sondern durch einen 
Aussenstehenden schreiben zu lassen. Wenn die 
Wahl auf Silverstolpe iiel, so gelangie man aber 
immerhin nicht an einen der Sache und damit vor 
allem dem ideellen Gehalt des Konsumgenossen- 
schaftswesens völlig ferne Stehenden. Silverstolpe 
hat viemehr mit der schwedischen Konsumgenossen- 
schaftsbewegung seit langen Jahren vielfache und 
enge Beziehungen. und das macht sich in der von 
ihm verfassten Schrift in der günstigsten Weise gel- 
tend. Im übrigen standen ihm in den beiden Leitern 
der Bibliothek und des Archivs des schwedischen 
Konsumgenossenschaitsverbandes. Axel Pahlman 
und Walter Siölin, zwei Hilien zur Verfügung, die 
ihm — und der Verfasser hat Grösse genug, es voll 
und ganz anzuerkennen — nicht nur die reichen 
Schätze der Verbandsbibliothek zur Verfüzung stell- 
ten. sondern ihm auch aus ihrem reichen Wissen frei- 
gebig mitteilten. Das war besonders hinsichtlich des 
zuerst Genannten, Axel Pahlman, insofern besonders 
wertvoll. als dieser sozusagen von den Anfängen des 
Verbandes an dabei war und damit nicht nur die 
ganze Entwicklungsgeschichte des Verbandes aus 
eigenem Miterleben kennt, sondern auch in das Erb- 
gut. das der Verband bei seiner Gründung übernahm 
reichlichen Einblick erhalten hatte. j 

Wenn der Veriasser seine Schriit mit «Eine Chro- 
nik» betitelt, so will er damit zum Ausdruck bringen, 
dass es ihm nicht darum zu tun ist, ein streng wissen- 
schaftliches Werk zu schreiben, dass er vielmehr den 
von ihm behandelten Stoif chronikartig in Form an- 
einandergereihter Einzelschilderungen zur Darstel- 
lung bringen will. Diese Form der Darstellung gibt 
dem Buch vielfach den die Aufmerksamkeit des 
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Lesers ja bekanntlich in stärkeren Masse fesselnden 
Charakter eines Romans. Und trotzdem wird man 
nicht behaupten können, dass darunter die Gründ- 
lichkeit gelitten hätte. Mit Silvesterstolpes «Chro- 
nik» haben somit die schwedischen Genossenschafter 
und hat somit das schwedische Volk nicht nur die 
Geschichte der schwedischen Konsumgenossen- 
schaften schlechthin erhalten, Silverstolpes Schrift 
darf vielmehr gleichzeitig auch als ein Meisterwerk 
wirtschafts- und sozialgeschichtlicher Darstellungs- 
kunst gelten. 


Die schwedische Konsumgenossenschaftsbewe- 
gung ist jünger nicht nur als die britische, sondern 
jünger auch als die schweizerische. Das dürfte 
damit im Zusammenhang stehen, dass der Ueber- 
gang von der Natural- zur Tauschwirtschaft in 
Schweden einige Jahrzelinte später als in Gross- 
britannien und auch noch etwa zwanzig bis dreissig 
Jahre später als in unserem Lande einsetzte. So 
fallen sowohl der Anfang als die einzelnen Epochen 
und vor allem auch die in jeder nationalen Konsum- 
genossenschaftsbewegung einen Markstein darstel- 
lende Verbandsgründung in cine spätere Zeitepoche 
als in Grossbritannien und in der Schweiz. Zwar 
lassen sich erste Spuren von konsumgenossen- 
schaftsähnlichen Gründungen bis 1850 zurückver- 
folgen. Bei uns reichen aber diese ersten Spuren 
weiter zurück, und mit der Gründung des Konsum- 
vereins Zürich im Jahre 1851 setzte in der Schweiz 
die erste Gründungswelle ein, währenddem in 
Schweden die erste eigentliche Bewegung erst 1867 
in Erscheinung trat, als bei uns bereits eine zweite 
Gründungsperiode ihren Anfang genommen hatte. 
Gegenüber der Schweiz hat Schweden den grossen 
Vorteil, dass es auch über die frühen Konsumgenos- 
senschaftsgründungen wenigstens zahlenmässig ge- 
nau orientiert ist, währenddem wir über die Zahl der 
vor dem Jahre 1883, das heisst vor der Schaffung des 
Schweizerischen Handelsregisters, ins Leben ge- 
tretenen Konsumvereine keine auch nur annähernd 
der Wirklichkeit nahe kommende Vorstellung haben. 
In Schweden entstanden von 1865 bis 1880 alles in 
allem 373 Konsumvereine, wie bei uns rechtlich 
Vereine oder Aktiengesellschaften, da die Rechts- 
form der Genossenschaft oder, wie sie in Schweden 
bezeichnet wird, «Verein zur Ausübung einer wirt- 
schaftlichen Tätigkeit» erst durch ein Gesetz des 
Jahres 1895 geschaffen wurde. Es handelt sich also 
um eine ganz beträchtliche Zahl; aber währenddem 
in der Schweiz die Gründungen während dieser 
Zeitepoche wohl etwas weniger zahlreich waren, 
dafür aber besseren Bestand hatten, schmolzen die 
schwedischen Konsumgenossenschaften, wie unsere 
Konsumvereine der 1850er Jahre, mit ganz wenigen 
Ausnahmen nach kurzer Zeit wieder dahin, und 
Ende der 1870er Jahre kam es bereits nur noch zu 
ganz vereinzelten Gründungen. 

Eine zweite Gründungswelle ist in den 1880er 
Jahren festzustellen. Initiant dieser Bewegung, der 
sogenannten «Ring»-Bewegung, ist L. O. Smith, der 
selbst sehr begütert, aber sozialen Ideen erschlossen 
war. Die Smithschen Ringe waren nicht Konsum- 
genossenschaften im heutigen Sinne, sie waren viel- 
mehr lediglich Konsumentenligen, die, ähnlich eini- 
gen schweizerischen Konsumvereinen in ihren 
Anfängen, mit Privathändlern Rabattverträge ab- 
en nzelue dieser Ringe entwickelten sich 

ze zu eigentlichen Konsumgenossenschaf- 

ten und überstanden die Depressionsperiode der 
ausgehenden 188 i 

gchenden 1880er und beginnenden 1890er Jahre, 


j 
j 
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die grosse Mehrzahl erlitt aber nach verhältnis- 
mässig kurzer Zeit das Schicksal der Konsum- 
genossenschaften der ersten Epoche. 

Neuen Wind in die Segel brachte das Interesse, 
das gegen Ende der 1890er Jahre die Vertreter der 
Gewerkschaften und der politischen Arbeiterbewe- 
gung den Konsumgenossenschaften entgegenzubrin- 
gen anfingen. Bis dahin hatte man in diesen Kreisen, 
und zwar nicht nur in Schweden, die Konsumge- 
nossenschaften als kleinbürgerliche Versuche, die 
Arbeiter von ihren eigentlichen, revolutionären Zie- 
len abzubringen, betrachtet. Unter dem Einfluss der 
revisionistischen Richtung begann man nun aber, 
die Konsumgenossenschaften mit ganz anderen, 
wohlwollenderen Augen anzusehen. Diese verän- 
derte Einstellung führte zu neuen Konsumgenossen- 
schaftsgründungen und, noch kurz vor der Jahr- 
hundertwende, 1899, zur Bildung des Verbandes, 
Kooperativa Förbundet. 

Die Haupttriebfeder für die Verbandsgründung 
war der Präsident des 1897 auf seine Initiative ins 
Leben gerufenen Arbeiterkonsumvereins Stockholm, 
Axel Rylander. Silverstolpe widmet dieser bedeu- 
tenden, aber schon nur ein Jahr nach der Verwirk- 
lichung ihres Lieblingsgedankens aus dem Leben 
gerufenen Persönlichkeit eine von warmer Anteil- 
nahme getragene Schilderung. Ebenso finden sich in 
seinem Werk knappe, aber sehr inhaltsreiche und 
treffende biographische Notizen über den bereits 
genannten L. ©. Smith, über die «Feuerseele» der 
ersten Jahre des Verbandes, Martin Sundell, und 
über die drei Hauptfiguren der Aufstiegszeit des 
Verbandes, Albin Johansson, Anders Oerne und 
Axel Giöres. 

Die zu der Gründungsversammlung des Verban- 
des einberufenen Vereine waren je ein Konsum- 
verein der drei grössten Städte des Landes, Stock- 
holm, Göteborg und Malmö. Man könnte somit glau- 
ben, dass der Verband in den ersten Jahren seine 
Hauptstütze in diesen drei Städten gefunden hätte. 
In Tat und Wahrheit verschwanden aber alle drei 
Konsumvereine schon nach verhältnismässig kurzer 
Zeit, und es ist als ein besonderes Glück zu betrach- 
ten, dass der Verband inzwischen so weit erstarkt 
war, dass er in den Untergang dieser drei Konsum- 
vereine nicht hineingezogen wurde. 

In den ersten Jahren war Kooperativa Förbundet, 
gleich dem V.S.K., nur ein Verband für die Ver- 
tretung der gemeinsamen Interessen der ihm an- 
geschlossenen Konsumgenossenschaften. Während 

uUrzer Zeit bestand neben dem Verband eine be- 
sondere Grosseinkaufsagentur in Malmö. Diese er- 
litt aber schon 1903 Schiffbruch, und es ist als ein 
K eines Wunder anzusehen, dass trotzdem der Ver- 
nnd im folgenden Jahre selbst die Warenvermitt- 
ung an die Hand nahm, zunächst auch nur in der 
Om einer Agentur, und erst, nachdem sich die 
alur als lebensfähig erwiesen hatte, auch als 
arsentliche Grosseinkaufsstelle. Im Gegensatz zu 
en nationalen Konsumvereinsverbänden be- 
!gte sich Kooperativa Förbundet schon früh auf 


Diec ®e; Er 
erste kräftigste Stütze fand der Verband in seinen 
Schen ahren in Martin Sundell, den die schuiee= 

Genossenschafter von heute als den grosse 


Mann ihrer Bewegung überhaupt betrachten. Zu- 
sammen mit dem schon erwähnten, heute noch im 
Verband tätigen Axel Pahlmann, verstand er es, die 
vielfachen Schwierigkeiten, die sich besonders in 
den Anfangsjahren zeigten, zu überwinden. Ihm ist 
es vor allem zu verdanken, dass die Rochdaler 
Grundsätze, die vor der Gründung des Verbandes, 
ganz genau wie bei uns, keineswegs restlos befolgt 
worden waren, allgemein Eingang fanden und da- 
durch die Konsumgenossenschaften die innere Stärke 
erhielten, die allein die Beständigkeit garantieren 
konnte, die der Konsumgenossenschaitsbewegung 
bis dahin gefehlt hatte. Aber wie Axel Rylander, so 
wurde auch Martin Sundell schon in iungen Jahren, 
nämlich erst dreissig Jahre alt, hinweggerafft, und 
zwar, wie schon Axel Rylander, durch die typische 
Krankheit der unteren Volksschichten von damals, 
die Auszehrung. 

Mit dem ersten Weltkrieg setzte eine starke Kon- 
zentrationsbewegung ein. Das gilt namentlich für 
die grossen Städte, und unter ihnen wiederum in 
erster Linie für deren grösste, Stockholm. Wir haben 
bereits gesehen, dass der von Axel Rylander ge- 
leitete Arbeiterkonsumverein Stockholm nach wenig 
Jahren das Zeitliche segnete. Andere hatten etwas 
besseren Bestand, waren und blieben aber auf 
kleinere Personenkreise beschränkt. Während des 
Krieges erfolgte unter der Leitung des späteren Prä- 
sidenten von Kooperativa Förbundet, Albin Johans- 
son, die Fusion einer Anzahl dieser Konsumvereine 
zum Konsumverein Stockholm. Zu den Konsum- 
vereinen, aus denen der grosse Konsumverein 
Stockholm hervorging, gehört auch die Genossen- 
schaft «Svenska Hem» (Schwedisches Heim), die 
insofern eine besondere Erwähnung verdient, als sie 
nur Frauen zur Mitgliedschaft zuliess. Auch sonst 
ging ein ausgesprochener Konzentrationsprozess vor 
sich, und es ist nur auf diese Tatsache und keines- 
wegs auf Stagnation zurückzuführen, dass die Zahl 
der Verbandsvereine von 942 im Jahre 1920 auf 678 
im Jahre 1943 zurückging. Ganz ähnlich sind die 
Verhältnisse in Grossbritannien, währenddem bei 
uns die Konzentrationsbestrebungen, nachdem sie 
während einigen Jahren, und zwar so ziemlich um 
dieselbe Zeit, ebenfalls deutlich in Erscheinung ge- 
treten waren, unter dem Einfluss der Theorie des 
kleinen Kreises von Munding und Jaeggi erlahmten. 

Nachdem er seine Aufgabe im Konsumverein 
Stockholm erfüllt hatte, trat Albin Johansson wieder 
in den Dienst des Verbandes ein; und damit beginnt 
nun die Blütezeit des Verbandes und der Konsum- 
genossenschaften, in der sich die Bewegung augen- 
blicklich noch befindet. Da diese letzte Epoche in 
weiten Kreisen bekannt ist und ihr, wohl gerade 

aus diesem Grunde, auch Silverstolpe einen verhält- 
nismässig kleinen Raum gewährt, sehen wir davon 
ab, auf sie näher einzutreten. ' 

Silverstolpes Schrift darf ohne Uebertreibung, wir 
wiederholen es, als ein Meisterwerk schriftstelleri- 
scher Tatigkeit auf wirtschafts- und sozialgeschicht- 
lichem Gebiete angesprochen werden. Wir haben 
in unserer Besprechung, um nicht selbst eine Schrift 
zu verfassen, nicht im einzelnen darauf hingewiesen, 
dass die Schilderung der Konsumgenossenschafts- 
bewegung in eine Schilderung der jeweiligen wirt- 
schaftlichen und sozialen Verhältnisse eingebettet 
ist. Eine Verflechtung mit einer Behandlung der all- 
gemeinen Verhältnisse lag dem Verfasser als Na- 
tionalökonomen begreiflicherweise besonders nahe. 
Sie trägt aber auch wesentlich dazu bei, verständ- 


lich zu machen, warum gerade gewisse Zeiten 
Blüte- und andere Depressionsperioden der Konsum- 
genossenschafisbewegung waren und warum sich in 
den verschiedenen Epochen die Bewerung gerade 
so gestaltete, wie es tatsächlich der Fall war, und 
nicht anders. Der glänzenden Darstellung ent- 
spricht eine vorzügliche drucktechnische Gestaltung. 
Schliesslich tragen reichliche, aus dem grossen 
Schatz des Archives von Kooperativa Förbundet 
mit Geschick ausgewählte Illustrationen dazu bei, 
den chronikartigen Charakter der Schriit zu unier- 
streichen. Es verbleibt uns somit zum Schlusse nichts 
weiter, als unserem Bedauern darüber Ausdruck zu 
geben. dass die Schrift nicht oder, vielleicht besser 
gesagt, nicht auch in einer Sprache abgefasst ist, die 
einem grösseren Teil der Menschheit zugänglich ist 
als die schwedische. Bestimmt würden die Bekannt- 
schaft mit der Schrift und die spmpathische Art, wo- 
mit sie dem Leser die Kenntnis insbesondere der 
Vor- und Frühgeschichte der schwedischen Konsum- 
genossenschaitsbewegung vermittelt, wesentlich da- 
zu beigetragen, die sehr hohe Schätzung, der sich 
die schwedischen Konsumgenossenschaften bereits 
erireuen, zu erhöhen. h. 


Wurde die Rochdaler Genossenschaft 
von Abstinenten gegründet oder nicht ? 


Volles Licht in diese Frage, die seitens der Freun- 
de der Abstinenz so gerne in ihrem Sinne enischie- 
den wird und ihnen als Grundlage zu ihrer Forde- 
rung nach Unterlassung des Verkauis alkoholhalti- 
ger Geiränke in Konsumgenossenschaften dient, hat 
der Rochdaler Genossenschaiter W. Henry Brown 
gebracht. Dieser verfasste die Festschriit zum 100- 
jährigen Bestehen der Pioniergenossenschaft und ist 
heute dank seiner Studien wie wohl kein zweiter 
beruien, Authentisches über ideclle und materielle 
Grundlagen der historisch so bedeuisamen Genos- 
senschaft mitzuteilen. Der ihm übermittelten Bitte, 
Auskunft über die Stellung der Rochdaler Pioniere 
zur Abstinenz zu geben, kam er in einem Schreiben 
an Herrn Handschin, Bibliothekar des V. S.K., gerne 
nach. Herr W. Henry Brown tührte dabei aus: 


«Die Pioniere betrieben keine Brauerei und hatten 
auch nie die Absicht, eine solche in Betrieb zu setzen. 
Ebenso sicher Ist, dass sie nie berauschende Getränke 
(Schnaps — der Uebersetzer!) verkauften. Ausser- 
dem beschlossen Sie (siehe Seite 23 meiner Ge- 
schichte), ein Temperenzhotel zu errichten, was den 
Schluss nahe legt. dass sie an Brauereiprodukten 
kein Interesse hatten. 
Guy Hayler war ein enthusiastischer Verfechter 
der Abstinenz. Ich lernte ihn vor 20 Jahren kennen 
und schätze ihn hoch wegen seines edlen Charakters. 
Aber er kannte die Genossenschaftsbewegung nicht 
genau und war deshalb auch nicht hinlänglich beiugt 
zu sagen, sie gehe in ihren Ursprüngen auf Abstinen- 
ten zurück. Das war ganz bestimmt nicht der Fall. 
Verschiedene Pioniere waren tleissige Benützer der 
_ Wirtschaft «\Weavers' Arms», und (siehe Seite 78 
meiner Geschichte) James Smithies, der eiirigste Ver- 
Techter ihrer Sache, trank, als der Graf von Paris 
Rochdale besuchte, zum Wohl auf die Pioniere mit 
«selbstgebrautem Bier», 
1850 wurde in Rochdale eine Genossenschaits- 
mühle gegründet, allerdings nicht durch die Pioniere, 
sondern durch eine Anzahl von «Kunden des Restau- 


rant ‚Elephant and Castle». Eine Zeitlang kamen sie 
hier zusammen, und später verlegten sie ihre Ver- 
sammlungen nach den «\Weavers’ Armıs». Später Iu- 
den sie die Pioniere ein. die Zusammenkünfte in 
ihrem Laden abzuhalten (siehe Seiten 70 und 71 der 
Geschichte). Die Mühle wurde eröffnet und im 
Jahre 1869 um eine Malzdarre erweitert, was dazu 
beitrug, vorher entstandene Verluste auszugleichen. 

Das ist die ganze Geschichte. In den 1840er Jahren 
war Tee für den Grossteil des arbeitenden Volkes zu 
teuer und Bier das wichtigste Getränk, das sie dazu 
benützten, ilıre kärglichen Mahlzeiten zu würzen. 
Und die Pioniere waren bestinunt keine Abstinenten, 
sie waren vielmehr gewöhnliche Arbeiter, deren 
Geiränkewahl durch die schwache Leistungsfähig- 
keit ihrer Geldbeutel bestimmt wurde.» 


Verschiedene Tagesfragen 


sGehen uns die Augen immer noch nicht auf?» Unter diesem 
Titel] weist der wachsame Sekretär des Bäckermeisterver- 
bandes in der «Schweizerischen Bäcker- und Konditor-Zeitung» 
auf die genossenschaitlichen Fortschritte hin und führt diese 
in erster Linie aui die intensive genossenschaftliche Propaganda 
zurück. Ob der Eindruck, den er mit seinem Hinweis auf die 
«Millionen von Franken» erweckt, die die Genossenschaits- 
bewegung für Propaganda ausgibt, richtig ist, sei dalıin- 
gestellt. Jedenfalls ist die Summe gross, und zwar SO XTOss, 
dass wir uns von unserem Standpunkt aus fragen, ob der Er- 
folg auch wirklich dem Einsatz entspricht. Immerhin dürfte so 
viel feststehen. dass mit den eingesetzten Mitteln ein noch 
grösserer Erfolg erreicht werden könnte, wenn stets ‚die 
notwendige Koordination da wäre. Solange die Mittel noch nicht 
einheitlich auf das gemeinsame Ziel ausgerichtet sind, solange 
wird entweder Geld unnütz vertan oder nur ein Teil des mög- 
lichen Erfolges erstrebt. 


Die «Bäcker-Zeitung» enthält Ueberlegungen, die wir zur 
Kenntnis nelimen wollen. Wir lesen u.a.: 


Der Verband schweiz. Konsumvereine meldet einen Ge- 
samtumsatz des Jahres 1945 von zirka 289 Millionen Franken. 
Der Mehrumsatz gegenüber dem Vorjahre beträgt rund 
12,5 Millionen Franken, was rund 4,9% des Jahresumsatzes 
1944 ausmacht. 

Es würde zu weit führen, allen Ursachen nachzugehen, auf 
die dieser Mehrumsatz zurückgeführt werden kann. Einen 
Umstand möchten wir jedoch hervorheben, und das sind die 
selir grossen Anstrengungen, die in bezug auf Reklame und 
Propaganda gemacht werden. Der V.S.K. hat im Jahre 1945 
für Presse und Propaganda die gewaltige Summe von 841000 
Franken (1944: 825000 Franken) ausgegeben. Dazır kommen 
noch die ebenso grossen Aufwendungen der 552 angeschlosse- 
nen Konsumgenossenschaften. Wir übertreiben nicht, wenn wir 
feststellen, dass die Genossenschaften Jahr für Jahr Millionen 
von Franken für Propaganda und Presse, also für die Beein- 
flussung der Oefientlichkeit und der Konsumenten auslegen. 


Was sagen uns diese Zahlen und diese Tatsachen? 


Man muss mit Blindheit geschlagen sein, wenn man nicht 
sieht, wohin diese Entwicklung führt. Wenn die Angehörigen 
des Bäckergewerbes nicht die Rasse aufbringen, sich zu 
wehren, wenn wir es für unnötig halten, die Oeffentlichkeit zu 
beeinfiussen und für uns zu gewinnen, wenn wir die Ausgaben 
die damit verbunden sind, nicht auf uns nehmen wollen, dann 
haben wir später auch keinen Grund, uns zu beklagen, wenn 
sich der Geschäftsgang wieder anders entwickelt, als es wälı- 
rend der letzten Jahre der Fall war. 


Lernen wir vom Gegner! 


„Abt es überhaupt einen einzigen Bäckermeister, der ernst- 
lich glaubt, der V, S.K. und die angeschlossenen Konsun- 
genossenschaften verausgaben die Millionen von Franken 
Jahr für Jahr zum blossen Vergnügen, bloss weil etwas 
Kronaganda Basen werden sollte? Liegt es nicht Sohle 
„ar auf der Hand, dass sich diese eklamegelder lolınen, dass 
sie necitach rentlieren? S 5 

ie die Konsumvereine, so befol ie Mi ie Waren- 
En es ine, gen die Migros, die Wa 
häuser und Filialgeschäfte die gleiche Politik, einen bestimm- 
ten Prozentsatz der U Propaganda und Reklame 
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Tat geleistet zu haben, wenn sie einen einzigen Fünfliber ijähr- 
lich für Propagandazwecke dem Berufsverband einbezahlen. 
Unzählige Mitglieder betrachten jeden Rappen, der für Pro- 
paganda bezahlt werden muss, als überflüssige Ausgabe. 

Wir dürfen gar nicht daran denken, wohin es führt, wenn 
unsere Leute nicht endlich die Einsicht aufbringen, die Ein- 
sicht, dass auch wir uns wehren, und zwar tüchtig wehren 
müssen. Nicht nur auf dem Ücbiete der Propaganda und 
Reklame, sondern überall, auf der ganzen Linie. Dies zu be- 
wirken, ist das Ziel der Selbsthilfe, die die Geschäftsleitung 
seit Jahren immer und inner wieder den Mitgliedern dringend 
empfiehlt. 


Aus der Praxis 


Ruhestandsprobleme 


“Was soll der Mensch anfangen. wenn er sein 
gewolintes Arbeitsfeld verlässt und sich in den Rulıe- 
stand begibt? Diese Frage — so meint ein Mit- 
arbeiter des Fachorgans der britischen Konsum- 
genossenschaftsverwalter — wird zweifellos auch 
manchen Genossenschaftsfunktionär beim Heran- 
nahen des Rücktrittsalters beschäftigen. Und man- 
cher wird vielleicht bald festzustellen geneigt sein, 
dlass er sich wohler fühlte, als er zu viel Arbeit hatte, 
als jetzt. wo er zu wenig zu tun findet. 

Ein Genossenschaftsbeamter meinte daher, man 
sollte sich schon zwölf Monate vor dem Pensionie- 
rungszeitpunkt einen Plan aufstellen. wie man die 
kommende Freizeit zu verwenden gedenke. Wir 
glauben aber, dass, wenn von einem solchen Plan 
überhaupt die Rede sein könnte. zwölf Monate für 
die Ausarbeitung nicht genügen würden. Es kommt 
eben ganz auf die Veranlagung und die Anpassungs- 
fähigkeit eines Menschen an, wie er sich mit dem 
Problem abfinden wird. und meistens wird es gehen 
wie mit dem Erlernen der Schwimmkunst: zuerst 
inuss man ins Wasser gehen. bevor man Schwimmen 
lernen kann. So wird man wohl auch den Ruhestand 
erst richtig zu verwenden lernen. wenn man sich 
darin befindet. Vielleicht wäre es aber doch nicht 
ganz überflüssig. die Erfahrungen und Ansichten 
bereits seit längerer Zeit Pensionierter einzuholen 
und den Neulingen eine Art Ruhestandsführer zur 
Verfügung zu stellen. Es werden ja von den Amts- 
Stellen so viele Erhebungen über alle möglichen und 
unmöglichen Dinge veranstaltet — warum nicht 
auch einmal eine über die Art. wie Pensionierte ihre 

reizeit gestalten? 

Da besteht z.B. die Möglichkeit der weiteren Aus- 
bildung auf diesem oder jenem Gebiete. Denn es 
Stimmt durchaus nicht, dass der Mensch im Alter 
nicht mehr lernfähig sei. Das Sprichwort. dass man 
nie zu alt sei, um noch etwas hinzuzulernen, enthält 
viel Walıres. Wie gesagt: das Temperament, die 
Veranlagung gibt den Ausschlag. Viele wiederum 
treten ins öffentliche Leben ein. stellen sich gemein- 
Nützigen, gesclligen oder politischen Organisationen 
“ur Verfügung. Da ist dann allerdings die Frage be- 
inhtigt, ob es nicht besser Sees Sue 
a Jahren zu beginnen. Dann gi u esa en ar 
früh. so viele Liebhabereien, mit denen ma E S 
es er aus Zeitmangel nie abgeben konnte, un 

$ gibt Bücher! iR 
Mens. Aufgeweckt bleibt, sich selbst ur A 
der Be gegenüber die richtige En er 
Sich au n Sicherlich rasch die neue ass a en 
gar nic Jinge interessieren lernen, an di te 
ay cht dachte, da er nichts anderes im Kopfe ha 

- Seinen Beruf. 


Als man einen glänzend bezahlten Beamten einst 
fragte, was er inı Ruhestand zu tun gedenke, gab er 
die Antwort: «Es gibt eine Gottheit, die über unser 
Fun bestimmt, gleichviel wie wir es auch gestalten 
möchten.» Das lelırt uns, dass es nicht ratsam ist, 
alles bis aufs kleinste vorausordnen zu wollen. Das 
beste ist, was wir tun können, uns mit einem Rüst- 
zeug zu versehen, das uns erlaubt, alle sich bietenden 
Möglichkeiten auszunutzen. Und Emerson lehrt uns: 
« Jegliches Ding, das euch bestimmt ist, wird von 
selbst zu euch hinstreben.» 


Was wird immer wieder falsch gemacht? 


Man kann dem Verkaufspersonal immer und immer 
wieder sagen: Freundlich sein! Keine Privatunterhal- 
tung, wenn der Käufer wartet! Kein lautes Rufen! 
Immer flink handeln! Sich nirgends stützen! Mit der 
Ware wie mit seinem Eigentum umgehen! 

Trotzdenn kommen immer wieder Fälle vor, die 
einfach nicht vorkommen sollten. 

Die nachfolgend stichwortartig eingefügten und mit 
Käuferaugen betrachteten Feststellungen sollen uns 
davor behüten, ähnliche Fehler zu begelien: Das 
haben wir nicht. — Das führen wir nicht. — Das 
bekommen Sie nirgends. — Mas weiss ich nicht. — Zu 
wenig überzeugend erklärt. — Die Vorteile nicht 
dargelegt. — Beim Sprechen nicht zum Käufer ge- 
wendet. -—- War eigentlich «abwesend». — Begrüsste 
den Käufer nicht. — Verabschiedete sich nicht vom 
Käufer. — Bediente andere Käufer olıne jede Ent- 
schuldigung. — Liess mich stehen. — Führte ein 
Privatgespräch mit einer anderen Verkäuferin. — 
Wurde ohne Entschuldigung abzelöst. — Wollte ihre 


Meinung aufdrängen. — Kurz angebunden. — Zu 
wenig wohlwollend. — Ungepflegt. — Nadeln an Klei- 
dern wie Borstentier. — Schmutzige Hände — Zu 
aufgedonnert. — Wollte mich zu rasch wieder los- 
werden. — Lautes Rufen im Verkaufsraum. — Ver- 
zehrte Speisen unter den Ausen von Käufern. — Ab- 
fällige Aeusserungen über Mitverkäuferin. — Kaut 
an Fingernägeln. -—- Spricht herableiernd und teil- 
nahmısles. — Gibt keine Aufklärung über die Ver- 


wendung. — Vermag das Charakteristische niclıt 
herauszuheben. — Hat zu wenig Phantasie. — Besitzt 
kein Einfühlungsvermögen. — Sieht abgespannt aus. 
-— Es fehlt ihr an Frische, — Ist unfreundlich und 
abstossend. — Bedient zu langsam. — Zeigt zu wenig 
Ware. — Legt keine richtige Auswahl vor. — Fühlt 
sich zu wenig in den Käufer hinein. — Verkauft den 
Preis und nicht die Ware. — Fühlt nicht, was der 
Käufer will. — Aeusserte sich abfällix über den Ge- 
schmack des Käufers. — Beratet zu wenig. — Mutet 
dem Käufer zu geringe Kaufkrait zu. — Lässt den 
Käufer spüren, dass er wegen Geldinangels billiw 
kauft. —- Zeisst Aergergefühle. — Holte keine gewand- 
tere Verkäuferin. — Unbeschäftigt, liess mich stehen. 
— Verwechselte meine Ware mit der eines anderen 
Käufers. -— Die Notizen waren auf einem schäbigen 
Papier. — Man fühlt sich irgendwie fremd. — Man- 
veinde Fachkenntnisse sind offensichtlich. — Die Um- 
gangsformen sind zu wenig nett. — Es felılt an Ge- 
duld und Selbstbeherrschung. — Bat den Käufer nicht, 
zu warten. — Bot keinen Stuhl an. — Gab ilım nichts 
zum Ansehen. -- Alles scheint routinehaft. — Kennt 
den Namen von Stammkäufern nicht. — Ist nicht vom 
Käuferdienst beseelt. — Die Handschrift ist fast unle- 
serlich. — Kennt das Warenlager zu wenig. — Muss 
Dinge lange suchen. —- Muss andere fragen, also 
stören. — Ein Misserfolg scheint ilır schnuppe. — Ihr 
ist der Arbeitsschluss und der Zahltag am wich- 


tiesten. — Die Ware komunt im düsteren Raum we- 
nie zur Geltung. Die Verkänierin glaubt selbst 
nicht an die Möglichkeit eines Verkauts. — Macht 
die Ware nicht begehrenswert. -- Der Verkaufsraum 
ist unsauber. — Die Ware ist nicht geordnet. — Alles 
scheint wnanfgeräumt, Kurzangebunden und 
schnippisch. Die Worte wirken nicht überzeu- 
gend. — Gewohnheitsmässir und alltäglich. — Tele- 
phongespräche stören. — Ein anderer Käufer scheint 
Ver Verkäuferin wichtirer. -- Die Frau Doktor wird 
zuvorkonmmender behandelt. Ist mein Geld weniger 
wert? — Geht auf aussergewöhnliche Wünsche gar 
nicht ein. — Aesserungen zu wenig zurückhaltend. — 
Die Worte sind zu wenige gewählt. — Zu burschikos. 
— Die Ausführungen zu wenig persöhnlich. Zu 
unruhig. — Abfällige Aeusserungen über andere Käu- 
ter und über die Konkurrenz. — Stützt sich auf den 
Tisch. — Tnscheln über die Käufer. — Weist mit 
dem Finger über die Schulter, statt den Käufer zu 
begleiten. — Frisiert sich im Verkaufsraum. — 
Halten wir gleich noch einige Punkte fest, die eben- 
jalls wichtig sind: Waren weg, bevor sie Ladenhüter 


werden. — Die Verkauiskosten möglichst niedrir 
halten. -— Verkaufen. was die Käufer wünschen. —- 
Mit der Zeit gehen. — Ausstehende Forderungen 


rechtzeitig eintreiben. — Est, 


Bildungswesen 


Die Woche der Genossenschaftlichen Studienzirkel 


Neugründungen sind diesmal nicht zu verzeichnen. Dagegen 
haben wir an früheren Gründungen nachzutragen 3 Zirkel der 
Cooneratives Reunies von La Chaux-de-Fonds (4.-6. Zirkel) 
und ie ] Zirkel der Verbandsvereine Chamoson und St, Gallen. 
Daniit erreicht die Gesamtzahl der Zirkel 132, und zwar S4 in 


der deutsch-. 44 in der iranzösisch- und 4 in der italienisch- 
sprachisen Schweiz. 


Die zenossenschaftliche Arbeitsgemeinschait Bern veranstal- 
tet je einen Filmabend in Kehrsatz (am 20. März) und in Köniz 
(am 21. März) mit Kurzreferaten von Grossrat Hans Althaus 
am ersten und Nationalrat Dr. Max \Weber am zweiten Abend. 


Aufforderungen zur Mitwirkung in Siudienzirkeln iinden sich 
noch in den Lokalauilagen von Romanshorn und St. Gallen. 


Mehr anbauen oder hungern ? 


Schollengenossenschaft Winterthur 


* Dieses Pilanzwerk wurde im Jahre 1942 ü 
j - \ ; gegründet und 
übernahm in der Folxe die Erfüllung der Industrie-Anbauver- 


lich des were Winterthur. Die 94 Mitglieder, 
je sich zum grössten Teil aus den Kreise des Konsumverei 
Winterthur rekrutieren, Y nt 


i arbeiteten im Jahre 1945 insgesam 

10.313 Stunden auf dem 546 Aren messenden Areal. da a 
aus 15 verschiedenen Aeckern zusammensetzt. In Zeiten starken 
Arbeitsandranges halien auch Mitglieder-Frauen und -Kinder 
mit, während einige Schulklassen sich an der Jätarbeit betei- 
ligten. deren Erlös sie der «Schweizer Spende» schenkten. 
Während Weizen. Zuckerrüben, Mais, Zwiebeln, Sellerie 
Lauch und Rübli zut bis sehr gut gerieten. versagten leider die 
Frühkartoffelielder. was eine iühlbare iinanzielle Einbusse 
brachte. Die Cesamternte wog immerhin über 63 Tonnen 
Zu Produzentenpreisen gerechnet beträst der zesamte Ernte- 
wert rund Fr. 14300. Die -Scholli»-Mitglieder, die das erste 
Anrecht aui die Produkte haben. bezogen 38 360 kg im Wert 
von Fr. 90%. Mit verhältnismässig wenig Mühe konnte sich so 
mancher Familienvater und manche Hausirau den Winter- 
vorrat an Kartoiieln und (Gemüse erarbeiten, und die meisten 
erhielten obendrein noch einen Bar-Zahltag. 

Die Mitglieder arbeiten aber nicht nur um des materiellen 
Ertrazes willen. so angenehm dieser ist. Im Lauf der Jahre 
hat sich manch flotte Arbeitskameradschaft entwickelt. und 
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man weiss die Feldarbeit immer kurzweilig zu gestalten! Die 
Abwechslung in der Tätigkeit und die damit verbundene Ent- 
spammung wirken beireiend. Besonders neben der seelischen 
Belästung, die die Kriegsnachrichten brachten, waren die Arbeit 
in der freien Natur und das Beobachten ihres stillen Werdens 
und Vergehens eine Nervenberuhigung, die kaum überschätzt 
werden kann. 

Die Generalversammlung beschloss. entsprechend der ver- 
besserten Lebensmittelversorgzung, das Pflanzareal etwas zu 
reduzieren, dagegen auf dem verbleibenden Arcal in stärkerem 
Masse als bisher Brotirucht und Zuckerrüben anzubauen. Auf 
Gemüsepilanzungen wird entsprechend dem kleineren Bedari 
ganz verzichtet. — Der Vorstand wurde in globo bestätigt, 
wobei Konsumverwalter E. Ensner als Präsident und Fl. Zindel 
als Geschäftsführer amten. 


Eingelaufene Schriften 


(Die folgenden Schriften sind auch leilıweise von der Biblio- 
tlıek des V.S.K. erhältlich.) 


Eidg. Zentralstelle für Kriegswirtschaft: Die Sozialpolitik des 
Bundes. 1945. 200 S. + Nachtrag (4 S.). 

Fauquet. Gustave: La Vente ä credit ct les Coop£ratives 
d’Epargne et de Credit. 15 S. 

Fau. Alain: Le salaire proportionnel. Paris, 1945. 133 Seiten. 
Fr. + 6.20. f 
Ferriere, Ad.: Maisons d’Enfants de l’apres-guerre. Neuchätel, 

1945. 159 S. 

Fischbacher. J.: Die Bedeutung der Bürgschaitsgenossenschaf- 
ten für das Kreditwesen. St. Gallen, 1945. 21 S. Fr. + 1.56. 
Flori, Georges: L'Escompte dans le petit commerce de detail. 

Geneve, 1944. 189 S. Fr. + 4.16. 

Förter. Karl: Antiqua. Eine praktische Anleitung, naclı der man 
jede Schriit im Selbstunterricht leserlicher und flüssiger 
schreiben lernen kann. Bern, 1945. 36 S. Fr. 7 2.50. 5 

Frauchiger. Friedrich: Kaufmännisches Rechnen, Zürich, 1945. 
124 S. Fr. + 4.65. 

Frei. Erwin: Buchhaltung, Kalkulation und Statistik. I. Teil: 
Warenhandel. Erste Stufe: Grundsätzliches. Zürich, 1945. 
24 5, 

Friedmann. Fritz: Kleine Textilkunde. Frauenfeld. 1945. 127 5. 
mit Tabellen. Fr. + 4.50. 

Friedmann. Fritz: Marktuntersuchung 
mässiger Werbung. 15 S. 


Gainer, Max: Die Bedeutung des sozialen Tourismus für 
Volksgesundheit und Volkswirtschaft. St. Gallen, 1944. 24 S. 

Gerber, Hans: Die Belastung der Konsumenten, speziell un- 
terer Einkommensschichten und grosser Familien, durch die 
Warenumsatzsteuer. Bern. 1945. 115 S. Fr. + 5.20. 

Giacometti, Z.: Das Vollmachtenregime der Eidgenossenschaft. 
Zürich, 1945. 86 S. Fr. + 6.25. 

Gitermann, Valentin: Geschichte Russlands. 
539 S.+ 65 Ill. + 7 Kart. Fr. 9.—. E 

Grai, H.: Der Weg zum Wohlstand. Aitoltern am Albis, 1945. 
132 S. Fr. + 3.80. 

Groupement National des Cooperatives de Consommation : 
Hommage ä la m&moire des Equitables Pionniers de Roclhh- 
dale. 21 d&cembre 1844 — 21 decembre 1944. Paris, 1945. 


als Grundlage plan- 


Zürich, 1945. 


alys: 
Guenot, Jeanne, et Bonnet, R.: Le vendeur. Paris. 232 S. 
57013:022 | 
Guggenheim, Paul: Völkerbund, Dumbarton Oaks und die 


Schweizerische Neutralität. Zürich, 1945. 112 S. Fr. + 4.50. 


Handschin, Hans: Warum Genossenschaftliche Studienzirkel 
gerade jetzt? Basel, 1945. 9 S. 


Hayek, F. A.: Der Weg zur Knechtschait. Erlenbach-Zürich, 
1945. 304 S. Fr. + 10.90. 

Huber, Albert: Die Anwendung des L.ochkartenverfahrens iM 
Warenhaus. Bern, 1945. 99 $., mit Tabellen. Fr. + 6.60 

Internatimales Arbeitsamt: Studien über die Beziehungen 
zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. 1930. XI * 
286 S. m. Tab. Fr. + 6,50. 


— Studien über die Beziehungen zwischen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern. VIII + 176 S. m. Tab. Fr. + 4.16. 

Jucker, Ernst: Erlebtes Russland. Bern, 1945. 286 S. Fr. + 9.90. 
Käfer, Karl: Gewerbliche Buchführung. I. Teil: Stoff gen ge- 
Fr. ae Lehrabschlussprüfung. Zürich, 1944. 2 
Kientsch, Albert: Die Entwicklung und Bedeutung der schwei- 


zerischen Fier- jeflü 1 üsnacht/Zürich, 
1944. 36 8 Er „und Oellägelwirischaft. Küs 


efl2 — Gen % br Werbung / 


Vorsicht mit Superlativen 


Dr. Friedrich Frank schreibt im «Wirtschaftsdienst»: 
Gehen wir einmal vom Extremen aus: Die längste Abhand- 
lung ohne Superlative ist ohne weiteres verdaulich. Aber 
schon drei Sätze mit laufer Superlativen sind absolut unge- 
niessbar. Daraus ergibt sich, dass man eigentlich überhaupt 
ohne Superlative auskommt und sie auf jeden Fall sehr 
sparsam verwendet werden müssen. Wenn man den Text 
im ersten Wurf herunterschreibt, braucht man darauf noch 
nicht zu achten. Aber bei der kritischen Ueberarbeitung 
muss man sich zu jedem Superlativ die Frage stellen: Lässt 
es sich umgehen? Denn im Grunde ist diese Ausdrucksform 
farblos, eine Eselsbrücke, die einem erspart, sich mit der 
Sache näher auseinanderzusetzen. Wie viel mehr sagt doch 
zum Beispiel ein Vergleich oder eine Beschreibung der 
Wirkungen, in welcher die «vorzüglichsten» Eigenschaften 
an Beispielen zum Ausdruck kommen, oder eine bildhaft 
klare, eingehende Beschreibung des Gegenstandes, aus 
welcher der Leser etwas erfährt, etwas lernt, sich ein Urteil 
bilden kann für den Einkauf. Ein Beispiel: «Unsere Velo- 
pneus sind ausgezeichnet» oder statt dessen: «Unsere Velo- 
pneus wurden erprobt für eine Leistung von 8000 km». Das 
ist eine Angabe, an die man sich halten kann. Das erweckt 
Vertrauen. Superlative sagen im Grunde genommen gar 
nichts, denn sie geben keine Masseinheit, keine Vergleichs- 
möglichkeit. Auf den kritischen Käufer wirkt aber die be- 
scheidenste tatsächliche Angabe viel vertrauenerweckender 
als eine hohle Begeisterungsphrase. 


«Dieser Apparat leistet der Hausfrau die allergrössten 
Dienste.» Was sagt das schon? Gar nichts. Denn die aller- 
grössten Dienste könnte ihr im Grunde genommen nur eine 
Einrichtung bieten, welche die gesamte Haushaltarbeit über- 
haupt überflüssig macht. Also klingt die Phrase unwahr- 
scheinlich, unreell. Wenn Sie statt dessen schreiben: «Diese 
Einrichtung spart der Hausfrau täglich 10 bis 20 Minuten 
Arbeit», erhält die Interessentin plötzlich eine konkrete Vor- 
stellung. Sie wird sich sagen, dass sie in diesen 10 bis 
20 Minuten Strümpfe flicken, schnell den Gartenkies rechen 
oder einen Ausgang machen kann. Kurz, es entsteht ein 
Wunschbild. Vom Worte «allergrössten» entsteht aber gar 
kein Wunschbild. Wer dieWerbung erfolgreicher Kaufleute 
studiert, wird finden, dass ihre Sprache stets massvoll ist. 
Wir sind doch eigentlich der Superlative längst müde ge- 
worden. Die politische Propaganda hat sie bis zum Ekel- 
Erregen verwendet, um leichtgläubige Massen zu betören, 
und damit unendliches Unglück gebracht. Diese schauder- 

äfte Erfahrung macht jeden Menschen unbewusst abwehr- 

Creit gegen alle Superlative. Diese Abwehr wird sofort 
geweckt, wenn solche Ausdrücke fallen, genau wie bei 
@Inem von aussen kommenden Ton die Saiten eines Kla- 
Viers mitklingen können, ohne dass man die Tasten berührt. 
der Werbung gibt es keine absoluten Vorschriften, auch 


nicht für die Verwendung der Superlative. Bestimmt sind 
sie in einer Propaganda für kosmetische Artikel eher und 
reichlicher zulässig als beim Verkauf von Dampfturbinen. 
Dann kommt es auch auf das Werbemittel an. In Kurztexten 
muss ab und zu der Superlativ an Stelle einer längeren 
Ausführung treten. Das wird vor allem in Kleininseraten und 
Plakaten der Fall sein. Aber ein Prospekt von bedeutendem 
Umfang, der vielleicht öfters gelesen wird, sollte auf diese 
Hilfe verzichten. 


Etwas ganz anderes ist es nun, wenn Drittpersonen für Sie 
reden, nämlich in Referenzen. Zunächst gilt ohnehin die 
Vorschrift, dass diese wörtlich genau zitiert werden müssen; 
man darf sie nicht frisieren. Wenn ein Käufer begeistert in 
Superlativen spricht, dann entsteht beim Leser eine ganz 
andere Gefühlsreaktion. Denn da sprechen nicht Sie, son- 
dern es spricht gleichsam ein Kollege des Lesers über Sie. 
Deshalb darf man auch dessen Superlative ganz ohne Scheu 
zitieren. Aber man soll auch hier Mass walten lassen und 
nicht zu viele Referenzen mit Superlativen aneinanderreihen, 
denn sonst sieht das Ganze nach «bestellter Arbeit» aus, 
auch wenn dies in Wirklichkeit gar nicht der Fall ist. 


Schaufenster, die uns gefallen haben 


Ein Spezialgeschäft in Zürich stellt Herren-Unterkleider aus. 
Es ist im kalten Januar, die richtige Zeit für warme Unter- 
wäsche. Was war nun Besonderes an diesem Fenster? 
Einmal der Blickfang. Auf Augenhöhe klebten an der Schau- 
fensterscheibe zwei gewöhnliche Postkarten, sie sahen aus 
wie Kundenbestellungen und enthielten folgende hand- 
geschriebene Texte: 


1. «Ich will doch nicht frieren — schicken Sie mir warme 
Unterwäsche ... .» 

2. «Wenn schon nicht richtig geheizt wird, dann will ich 
mich wenigstens warm anziehen!» 


Je ein kleiner roter Papierpfeil machte den einfachen, gu- 
ten Blickfang noch auffälliger. Unzählige Passanten blie- 
ben plötzlich stehen, sie wollten diese Postkarten lesen. 
Der erste Zweck, die Vorbeigehenden zu stoppen und 
wenigstens einen Moment für sich zu gewinnen, war er- 
reicht. Und dann folgte die erste eigentlich ganz diskreie 
Werbung. Denn der gelesene Text war kein positives An- 
gebot, er erinnerte nur an eine Tatsache, die den meisten 
bekannt war. Aber die Idee brachte es fertig, den Leuten 
ein Lächeln abzugewinnen, und schon folgte das Interesse 
für die Ware. Die Ausstellung selbst war in drei Gruppen 
aufgeteilt, dabei je ein fertiges Paket, so wie man es auf 
die Post gibt. Die Paketadresse lautete: «Jedem sein Paket 
Wärme.» Das waren der Gedanke und die Erinnerung an 
ein Nicht-frieren-müssen. Er war gut und hat verkauft. 


Aus: «Der Organisator», Schweizer Monatsschrift, Zürich 


ı7ı 


Aus unserer Bewegung 


Aus unseren Verbandsvereinen 


Umsätze: 19048 1943 
Melano s2 1. — 95 400. — 
Meride I S0N.— 99 F00,— 
Monte . . 41 600.— 43 000, — 
Niederbipp 995 7m. — 1079 400, 
Pedrinate 167 00. — 170 N. — 
Schaithausen 6 670 200.— 7025 500.— 
Schwanden . i 1 168 400.— 1.274 300.- 
Steg-Fischenthal . 392 7U0.— 406 S00.— 


In Aarau plant der lokale Konsumverein in Zusammenarbeit 
mit dem genossenschaitlichen Frauenverein eine Frühjahrs- 
reise nach dem Tessin. Sodann zeigte die Heidi-Bühne «Knörri 
und Wunderli» oder «Hei Si, wei Si, cheu Si» von Otto von 
Greyerz. In Einsiedeln konnte der Umsatz in den ersten vier 
Monaten um 28000 Franken gesteigert werden. Im Freidori 
zeigt das Genossenschaitliche Seminar einige Filme. In Frenken- 
dori-Füllinsdori wurde die täxliche Arbeitszeit des Verkaufs- 
personals von 10 Stunden auf 9 Stminden herabgeseizt. 


Frutigen. Kandersteg, Reichenbach und Spiez beschlossen. 
zur Erledigung der kriegswirtschaftlichen Arbeiten die Ver- 
kauislokale an einem \Vochentage von 12.15 bis 17 Uhr zu 
schliessen. Ferner iassıe Glattielden mit lokalen Privatiirmen 
den Beschluss. die Verkaufslokale ieweils am Mittwochnaclh- 
mittag von 12 Uhr an und am Samstagabend ab 18 Uhr zu 
schliessen. Pieterlen stieg der Umsatz um Fr. 43 400.— aut 
Fr. 516 800.—. Der Umsatz in Spezialartikeln betrug 107 800.— 
Franken. derienige der Bäckerei-Konditorei Fr. 106 700.—. Die 
Mitgliederzahl erreicht 473. Hervorzuheben ist ierner die 
Zriährige erfolgreiche Aktivität des Herrn Präsidenten Fritz 
Schindler. der nunmehr seine Demission eingereicht hat, worani 
zum neuen Präsidenten Herr H. Kunz-Tschanz gewählt wurde. 


Schönbühl veranstaltete zwei Filmvorführungen. Anschlies- 
send hielten Herr Dr. Hans E. Mühlemann. Redaktor des «GV», 
und Herr Fritz Senn. von der Propaganda-Abteilung des ACY 
beider Basel, je ein Reierat über «Die Bedeutung der Kon- 
sumgenossenschaften heute und in der Zukunft». Den Kindern 
wurde der Film in einer speziellen Nachmittagsveranstaltun: 
vorgeiührt. Nach der Generalversammlung werden in Seen 
noch ein bis zwei Filme präsentiert. Staufen zeigte «Viribus 
unitis» sowie der Schuliugend einen gediegenen Skifilm. 
«Viribus unitis » wird sodann nach der Generalversammlung in 
Steg-Fischenthal gezeigt. Gemäss Beschluss der Ladeninhaber 
von Wangen an der Aare wurde ab ]. März den Samstagladen- 
schluss um 17 Uhr eingeführt. 


Windisch beabsichtigt. im Anschluss an die nächste Gene- 
ralversammlung einen Unterhaltungsabend durchzuführen, wo- 
bei die Heidi-Bühne auitreten wird. Thalwit schliesst bestimmte 
Läden am Dienstag oder aın Mittwoch ab 12.30 Uhr. 


Aus der Aktivität unserer iranzösischsprachigen Verbands- 
vereine: Bex organisierte eine Filmvorführung. In Geni iand die 
Idee der Gründung einer Sterbeiall- und Geburtenkasse bei den 
Mitgliedern gute Auinahme. Auf freiwilliger Grundlage wird 
diese Institution geschaifen. wobei den Mitgliedern an der jähr- 
lichen Rückvergütung 1 Franken in Abzug gebracht wird. 
Lausanne wirbt für -Nous voici-, das Schwesterorgan von «Wir 
kommen!.. der genossenschaitlichen Monatzeitschriti iür die 
Jugend. In Rolle sprach. Herr Staatsrat Charles Rosselet, Geni, 
Präsident des Kreisverbandes I des V.S.K.. über «La coope- 
ration & la lumiere des &venements acıuels». In Vevey-Mon- 
treux reierierte Herr Professor Georges Lasserre, Professor 
an der Universität Lyon, über «Faillite de nos systemes €cono- 
miques» (A la recherche de nouvelles structures economiques). 
Yverdon zeigte ein Film. 

„Aus der Aktivität der dem KFS. angeschlossenen Sektionen: 
Die deutschsprachige Sektion des Frauenvereins in Biel betä- 
tigte sich u.a. in der Soldatenfürsorzge und Jugoslawienhilie. 
Ferner wurde eine rege Propaganda tür «Wir kommen!» ent- 
falıet. In der iranzösischsprachigen Sektion desselben Vereins 
hielt Frau Steudler. Lausanne. ein interessantes Referat. Der 
von Broc veranstaltete «Cours de coupe» hatte vollen Eriolg. 


Frauenield lädt seine Mitglieder zu einem »Schlus-Strick- 
nachmittag» ein. Im Freidorf reierierte Frau _Vischer-Alioth 
über «Die Mitarbeit der Frau in Gemeinde und Staat». 

Fräulein Suzanne Jaquet referierte in La Chaux-de-Fonds 
über «Une magie... la mode!:, während in Le Locle Frau Perrin 
über «Coupe et transforınations de v&etements» sprach. Uetikon 
weist auf den grossen Eriolg hin, den seine «dritte Licht- 
stubete» zu verzeichnen hatte. In Zurich hielt Herr Stadtrat 
Jakob Peter ein Referat über «Genossenschaftliches Bauen und 
Wohnen», wobei auch ein Film präsentiert wurde. 
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VEREIN SCHWEIZERISCHER KONSUMVERWALTER 


Einladung zur ordentl. Generalversammlung 


Dienstag, den 26. März 1946, vormittags 9.30 Uhr, nr. 
im grossen Sitzungssaal des St. Annahotes (5. Stock). in Zürich 


TRAKTANDEN: 

1. Begrüssung, Mitteilungen des Vorstandes. Mutationen, 

2. Jahresbericht und Kassabericht des Vorstandes; Be- 
richt der Revisoren, Dechargeerteilung. 

3. Neuwahlen in den Vorstand. 

4. Kurzreferate: 

a) von Herrn Dr. Nenry Faucherre über «Die Pläne 
und Umstellungen im Genossenschaftlichen Seminar. 
Freidori»; ‚ 

b) von Herrn Dr. Stadelmann über «Die Weiterbildung 
des Verkaufspersonals>. 


13 Uhr: gemeinsames Mittagessen im Restaurant St. Anmalıof. 


Für den Vorstand e 
des Vereins schweiz. Konsumverwalter, 


Der Präsident: H. Rudin 
Der Aktuar: Al. Sax 


Arbeitsmarkt 


Angebot 


_ Tochter mit absolvierter zweijähriger l.elırzeit sucht auf 
15. April oder I. Mai 1946 Stelle als Verkäuferin. Wäre niclıt 
abgeneigt, im Hauslıalt etwas mitzulielien. Offerten erbeten 


unter Chilire M. B. 52 an die Redaktionskanzlei, V. S.K. 
Basel 2. 


Aelterer, gesunder und tüchtiger Bäcker sucht leichtere 
Stelle aufs Land. Suchender hat xute Kenntnisse in der Kon- 
ditorei. In Kleinbäckerei und aui MHolzofen bewandert. Würde 
auch nebenbei Magazinarbeiten usw. ausführen. Zeugnisse 
und Reierenzen zu Diensten. Offerten unter Chiffre F. R. 50 
an die Redaktionskanzlei, V.S.K., Basel 2. 


Strebsames, fachkundiges Ehepaar sucht eine gutgehende 
Filiale als Depot (Manufaktur-, Schuh- und Spezereiwaren) zu 
übernehmen. Grössere Kaution könnte gestellt werden. Offerten 


unter Chiffre S. 0.57 an die Redaktionskanzlei des V.S.K. 
Basel 2. 
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